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		Erstes Kapitel.

		Der Tod faßt uns auf unserm Steckenpferd

Und reißt uns weg, wie eine Amm' ein Kind

Von seinem Spielzeug, und lös't schonungslos

Die Bande, die uns an die Erde fesseln.

Wohl uns, wenn ihrethalb in jener Welt

Verantwortung wir nicht zu fürchten haben.

		Altes Schauspiel.

		Es war ein schauerlicher Auftritt, als Martha Trapbois mit dem
Lichte zurückkam. Ihre hagern, harten Züge waren entstellt durch
die Verzweiflung des Schmerzes, der Angst, vornehmlich aber des
Zornes. Auf dem Boden lag der Räuber, der lautlos den Geist
aufgegeben hatte und in seinem Blute schwamm. Nicht weit von ihm
lag ein anderer Körper, über welchen sich das unglückliche Weib in
der Verzweiflung des Schmerzes hinwarf. Es war der Körper ihres
Vaters. Im nächsten Augenblick fuhr sie in die Höhe und rief:
»Vielleicht ist noch Leben in ihm!« und bemühte sich, den Leichnam
aufzurichten. Nigel näherte sich, um ihr zu helfen, warf aber dabei
einen Blick nach dem offenen Fenster, den Martha bemerkte und
richtig deutete. [bookmark: page2]

		»Seid außer Sorgen,« rief sie; »es sind feige Schurken, denen
Muth eben so fremd ist, wie Mitleid. Wenn ich Waffen gehabt hätte,
wollte ich mich ihrer ohne Hülfe erwehrt haben. – Ach, mein armer
Vater! Die Hülfe kommt zu spät für diese kalte Leiche. Er ist todt
– todt!«

		Während sie so sprach, war sie mit Nigeln bemüht, den Leichnam
aufzurichten. Allein schon das Gewicht und die steifen Gelenke
verriethen, daß das Leben entflohen war. Nigel suchte nach einer
Wunde, fand aber keine. Die Tochter des Todten, welche mehr
Besonnenheit behauptete, als man von einer Tochter unter solchen
Umständen erwarten konnte, entdeckte das Todeswerkzeug, eine Art
Feldbinde, mit welcher er erdrosselt worden war.

		Sie machte die tödtliche Schlinge los, legte den Leichnam in
Lord Glenvarlochs Arme und eilte, Wasser, Weingeist und Essenzen
herbeizuholen, in der Hoffnung, daß das Leben nur zeitweilig stille
stehe. Diese Hoffnung zeigte sich als eitel. Sie rieb seine
Schläfe, hob seinen Kopf in die Höhe, machte seinen Schlafrock auf
(wie es schien, war er nach dem Eindringen der Räuber aufgestanden)
und öffnete endlich mit Mühe seine geballten Fäuste. Aus einer
derselben fiel ein Schlüssel, aus der andern das Goldstück, welches
dem Unglücklichen wenige Stunden vorher so viel Unruhe gemacht
hatte, und welches er vermuthlich in seiner Geistesschwäche mit
solcher Verzweiflung hatte bewahren wollen, als wäre es ihm zum
Leben unentbehrlich.

		»Es ist vergeblich – es ist vergeblich,« sprach Martha, von
ihren fruchtlosen Bemühungen abstehend. »Es ist vergeblich. Er ist
ermordet. Ich wußte, daß es so kommen würde, und jetzt sehe
ich's.«

		Sie ergriff den Schlüssel und das Goldstück, schleuderte [bookmark: page3] sie zu Boden und
rief: »Verflucht seid ihr! Ihr seid die Ursache dieser Unthat.«

		Nigel wollte sprechen, wollte sie erinnern, daß augenblickliche
Maßregeln zur Verfolgung des entsprungenen Mörders getroffen werden
müßten, und zugleich zu ihrer Sicherheit gegen seine Rückkehr.

		»Schweigt!« unterbrach sie ihn mit Heftigkeit. »Bin ich nicht
genug von meinen eignen Gedanken in Anspruch genommen bei einem
solchen Anblick? Schweigt!« wiederholte sie nachdrücklicher. »Kann
eine Tochter hören, wenn der Leichnam ihres Vaters auf ihren Knieen
liegt?«

		Nigel fühlte selber lebhaftes Bedauern; allein dies hinderte ihn
nicht, die Mißlichkeit seiner Lage zu erwägen. Er hatte seine
beiden Pistolen abgeschossen. Der Räuber konnte zurückkehren. Er
hatte vermuthlich noch andere Helfershelfer außer dem Erschossenen.
Nigel glaubte ein Flüstern unter den Fenstern zu vernehmen. Er
äußerte gegen seine Gesellschafterin, daß er sich mit Schießbedarf
versehen müsse.

		»Ihr habt Recht,« erwiderte sie verächtlich. »Ihr habt schon
mehr gewagt, als ich je von einem Manne erwartet hätte. Geht und
sorgt für Euch selber, wie es Eure Absicht ist. Ueberlaßt mich
meinem Schicksal.«

		Ohne sich mit einer Erwiderung aufzuhalten, eilte Nigel auf sein
Zimmer, holte Pulver und Blei, und kehrte eben so schnell wieder
zurück. Er wunderte sich über sich selbst, daß er im Dunkeln sich
durch die Windungen des engen Ganges, den er nur ein Mal
durchschritten hatte, so gut zurechtfand, und zwar in einem
Augenblicke so heftiger Auflegung.

		Bei seiner Rückkehr fand er das unglückliche Weib wie eine
Bildsäule neben dem Leichnam stehend, den sie auf den Fußboden
gelegt und dessen Gesicht sie mit dem untern Ende [bookmark: page4] des Schlafrocks bedeckt
hatte. Sie äußerte weder Ueberraschung noch Freude über Nigels
Rückkehr. »Meine Klage ist geendigt,« sagte sie; »mein Schmerz,
wenigstens all mein Schmerz, den die Menschen bemerken sollen, ist
vorüber. Aber ich will Rache haben. Der niederträchtige Schurke,
welcher diesen hülflosen Greis ermordet hat, der kaum noch ein Jahr
zu leben hatte, er soll nicht lange nach ihm die Erde belasten. –
Fremdling, den der Himmel zur Beschleunigung der Rache für diese
That gesandt hat, gehe zu Hildebrod. Sie sind dort auf bei ihren
Schwelgereien. Sage, er solle herkommen. Er ist dazu verpflichtet;
er darf und wird seinen Beistand nicht verweigern; er weiß, ich
kann ihn bezahlen. – Was zögert Ihr? Geht auf der Stelle!«

		»Ich wollte es gern,« antwortete Nigel; »aber ich fürchte Euch
allein zu lassen. Die Mörder könnten wiederkommen und –«

		»Das ist wahr,« erwiderte Martha; »er könnte wiederkommen. Ob er
mich umbrächte, wäre mir gleichgültig; aber er könnte das erlangen,
wonach er strebt. Nehmt diesen Schlüssel und dies Goldstück – beide
sind von Wichtigkeit. Wehrt Euch, wenn Ihr angegriffen werdet, und
wenn Ihr den Schurken tödtet, will ich Euch reich machen. Ich will
selbst gehen, Hülfe zu holen.«

		Nigel wollte ihr abrathen; allein im Nu war sie weg, und er
hörte die Hausthür hinter ihr zufahren. Einen Augenblick hatte er
den Gedanken, ihr nachzugehen; doch er bedachte, daß der Weg nach
der Trinkstube Hildebrods nicht weit sei, daß sie ihn vermuthlich
besser kenne, als er, und auf demselben nicht leicht einer Gefahr
ausgesetzt sein werde, daß es mithin besser sei, er bleibe und
halte ihrem Wunsche gemäß Wache. [bookmark: page5]

		Für Nigel, der an solche Auftritte nicht gewöhnt war, mußte es
eine widerwärtige Lage sein, bei den Leichen zweier Menschen zu
verweilen, die vor weniger als einer halben Stunde noch gelebt
hatten und eines gewaltsamen Todes gestorben waren – der Eine von
Mörderhand, der Andere, dessen Blut noch immer aus einer Halswunde
strömte, durch seine, des Zeugen, tödtliche Waffe. Er wandte sich
mit Widerwillen und nicht ohne abergläubische Regungen von diesem
Anblicke weg; aber er fand, daß der Gedanke an diese grausigen
Erscheinungen, wenn er sie nicht sah, unheimlicher war, als wenn er
seine Blicke auf sie richtete, und den Todten in die starrenden
Augen sah. Die Einbildungskraft trieb ihr Spiel mit ihm. Bald war
es ihm, als höre er den abgetragenen damastenen Schlafrock des
Wucherers rauschen, bald glaubte er eine Bewegung des Beines von
dem Erschossenen zu vernehmen und den Stiefel über den Fußboden
schlürfen zu hören, als wolle der Mensch sich aufrichten; bald
wollte es ihm bedünken, als machten sich die Tritte und das
Flüstern des Entflohenen bemerkbar unter dem Fenster, zu welchem er
hinausgesprungen war. Um diesem letzteren, minder phantastischen
Schrecken Trotz zu bieten und den anderen auszuweichen, trat er
an's Fenster. Hier bemerkte er zu seinem Troste das Licht mehrer
Fackeln in der Straße, und das Blinken von Handbüchsen und
Hellebarden in den Händen eines Trupps, mit welchem Hildebrod sich
näherte, – nicht in seiner phantastischen Eigenschaft als Herzog,
sondern in seiner wirklichen als Vogt von Whitefriars, – um die
Umstände des Verbrechens zu ermitteln.

		Es war ein eigner, nicht eben erbaulicher Anblick, diese in
ihrem mitternächtlichen Saufgelage gestörten Schwelger bei den
Leichen ankommen zu sehen. Sie starrten einander und [bookmark: page6] die Todten mit gläsernen
Augen an, glitten aus auf dem mit Blut überströmten Boden, mäßigten
ihre lauten Zänkerstimmen zum Flüstern, fühlten ihren trunkenen
Muth abgekühlt, während ihr Gehirn durch die starken Getränke
benebelt blieb, und glichen so in allen Stücken Schlafwandlern. Nur
der alte Hildebrod machte eine Ausnahme. Dies lebendige Faß war
allezeit bewegungsfähig, sobald eine hinreichende Ursache vorhanden
war. Der Anblick schien einen starken Eindruck auf ihn zu machen,
und sein Verfahren hatte mehr Regelmäßigkeit und Gemessenheit, als
man sonst von ihm erwarten durfte. Zuerst vernahm er die Tochter,
welche mit bewunderungswürdiger Genauigkeit folgende Angaben
machte. Sie sei durch ein Getümmel in ihres Vaters Zimmer
aufgeschreckt worden, während sie, über seinen Gesundheitszustand
beunruhigt, gewacht habe. Sie sei hineingeeilt und habe gesehen,
wie ihr Vater unter den Händen zweier Männer zusammengesunken sei.
Sie sei wüthend auf dieselben losgestürzt. Die Männer seien
verkleidet und ihre Gesichter geschwärzt gewesen, und es sei ihr
unmöglich gewesen, in einem Zustande so schrecklicher Aufregung
einen derselben zu erkennen. Sie wisse sich übrigens Nichts weiter
zu erinnern, als daß Schüsse gefallen seien, daß sie sich nachher
mit ihrem Miethsmanne allein gesehen und gefunden habe, daß die
Bösewichter entkommen seien.

		Lord Glenvarloch erzählte die Geschichte, wie wir sie dem Leser
mitgetheilt haben. Nachdem Hildebrod die Aussagen vernommen hatte,
untersuchte er die Oertlichkeit. Er fand, daß die Uebelthäter durch
das Fenster gekommen waren, durch welches der Ueberlebende
entsprungen war. Räthselhaft war es, wie dies zugegangen sei, da
der alte Trapbois jeden Abend seine Fenster mit starken
Eisenstangen zu verwahren pflegte. [bookmark: page7] Hildebrod schrieb mit großer Genauigkeit
den Befund aller Dinge in dem Zimmer nieder, und untersuchte
sorgfältig die Gesichtszüge des Erschossenen. Derselbe war wie ein
gemeiner Matrose gekleidet. Keinem der Anwesenden war sein Gesicht
bekannt. Hildebrod schickte sodann nach einem Elsaßer Wundarzt, den
seine Laster, trotz seiner etwaigen Geschicklichkeit, auf die
armselige Praxis dieses Quartiers beschränkt hatten. Er ließ ihn
die Leichen untersuchen, und die muthmaßliche Weise, in welcher sie
den Tod gefunden hatten, bestimmen. Die Feldbinde entging nicht der
Aufmerksamkeit des gelehrten Richters. Nachdem er Alles, was über
den Fall gesagt oder vermuthet werden konnte, angehört und alle
Einzelnheiten des Thatbestandes aufgenommen hatte, gebot er, das
Zimmer bis zum bevorstehenden Morgen zu verschließen, führte die
unglückliche Tochter des Ermordeten in die Küche, wohin Niemand ihm
folgen durfte, als Lord Glenvarloch, und stellte ihr die Frage, ob
sie Niemand als Thäter im Verdachte habe?

		»Habt Ihr Niemand im Verdachte?« fragte Martha, ihn fest
in's Auge fassend.

		»Vielleicht, Jungfer. Aber meine Sache ist zu fragen, und
Eure, Antwort zu geben. So ist die Regel des Spiels.«

		»Nun, ich habe den im Verdachte, der jene Feldbinde trug. Wißt
Ihr nicht, wen ich meine?«

		»Hm,« erwiderte Hildebrod, »wenn Ihr solche Trümpfe bringt, dann
muß ich sagen, ich habe an Hauptmann Peppercull eine dergleichen
gesehen, und er war nicht der Mann, der seine Kleider viel
wechselte.«

		»Nun so sendet hin und laßt ihn verhaften,« sprach, Martha.

		»Wenn er der Thäter ist, dann wird er bereits über alle [bookmark: page8] Berge sein,«
bemerkte der Richter. »Aber ich will den höheren Behörden
Mittheilung machen.«

		»Ihr möchtet ihn entschlüpfen lassen,« erwiderte Martha mit
grimmigem Blicke.

		»Auf Cerevis,« erwiderte Hildebrod, »wenn es von mir abhinge, so
müßte mir der Spitzbube so hoch hängen, wie Haman. Aber laßt mir
Zeit. Ihr wißt, er hat Freunde unter uns, und Alle, die mir
beistehen sollten, sind besoffen wie die Schweine.«

		»Ich will Rache haben,« erklärte Martha in entschiedenem Tone.
»Merkt Euch das und hütet Euch, mit mir, Possen zu treiben.«

		»Possen treiben?« wiederholte der Herzog. »Lieber wollte ich mit
einer eben gehetzten Bärin Possen treiben. Ich sage Euch, Mamsell,
habt Geduld; wir wollen ihn schon kriegen. Ich kenne alle seine
Gänge; er kann dieselben nicht meiden, und ich will ihm Fallen
stellen. Es kann Euch Gerechtigkeit nicht fehlen, denn Ihr habt die
Mittel, sie zu erlangen.«

		»Wer mir zu meiner Rache behülflich ist, soll an diesen Mitteln
Theil haben,« sprach Martha.

		»Genug gesagt,« erwiderte Hildebrod. »Ich dächte, Ihr ginget
jetzt mit mir nach Hause und nähmet etwas Warmes zu Euch, denn so
allein hier werdet Ihr es frostig finden.«

		»Ich will die Putzfrau kommen lassen, und außerdem haben wir den
fremden Herrn hier,« erwiderte Martha.

		»Ah, ah, den fremden Herrn!« sprach Hildebrod, Nigeln bei Seite
nehmend. »Ich vermuthe, der Hauptmann hat das Glück des fremden
Herrn gemacht, während er einen kühnen Wurf für sein eigenes
versuchte. Ich kann Ew. Gestrengen sagen – Ew. Herrlichkeit darf
ich nicht sagen –, ich glaube, dadurch, daß ich den Schuft Etwas
von meinem heut Morgen [bookmark: page9] Euch gemachten Vorschlage habe merken lassen,
habe ich ihn zu diesem bösen Spiel veranlaßt. Desto besser für Euch
– so kriegt Ihr das Geld ohne den Schwiegervater. – Ich hoffe, Ihr
werdet die Bedingungen erfüllen.«

		»Ich wollte, Ihr hättet gegen Niemand Etwas von einem so
unsinnigen Plan geäußert,« versetzte Nigel.

		»Unsinnig? – Hm! Meint Ihr vielleicht, sie wolle Euch nicht.
Nehmt sie mit der Thrän' im Aug' – nehmt sie mit der Thrän' im
Aug'. Laßt mich morgen früh von Euch hören. Gut' Nacht, gut' Nacht
– genickt ist so gut wie gewinkt. Ich muß an mein Geschäft,
Verschließen und Versiegeln. – Da fällt mir ein – diese
abscheuliche Geschichte hat mir ganz das Concept verrückt –, da ist
ein Bursche von Meister Lowestoffe, der nach Euch gefragt hat. Da
er sagte, sein Geschäft sei dringend, so hat ihn der Senat nur ein
Paar Flaschen trinken lassen, und eben wollte er Euch aus den
Federn jagen, als dieser Sturm sich erhob. – Heda! Freund! hier ist
Meister Nigel Grahame.«

		Ein junger Mensch in grünem Plüschwams mit einem Schildchen auf
dem Aermel, dem Ansehen nach ein Fuhrmann, trat vor und nahm Nigeln
bei Seite, während Herzog Hildebrod von Ort zu Ort ging, um seine
Amtsgewalt zu üben und zu sorgen, daß die Fenster und Thüren des
Zimmers verschlossen würden. Die von Lowestoffes Boten gebrachte
Kunde war nicht sehr erfreulich. Der Bote flüsterte Nigeln in
höflichem Tone zu: »Meister Lowestoffe läßt Euch bitten,
augenblicklich Whitefriars zu verlassen, wofern Ihr Euch retten
wollt. Der Oberstlandrichter hat einen Haftbefehl wider Euch
erlassen, und dieser soll diesen Morgen vollzogen werden unter dem
Beistande einer Abtheilung Musketiere – einer Macht, welcher zu
widerstehen die Elsasser weder Luft noch Muth [bookmark: page10] haben würden. Gestrenger Junker,
mein Kahn wird auf Euch warten dort an der Tempeltreppe um fünf Uhr
in der Frühe. Wollt Ihr also den Bluthunden entschlüpfen, so steht
es bei Euch.«

		»Warum hat Meister Lowestoffe mir nicht geschrieben?« fragte
Nigel.

		»Lieber Gott! der gute Herr sitzt im Trocknen und hat so wenig
mit Dinte und Feder zu thun, als ob er ein Pfarrer wäre.«

		»Hat er mir ein Erkennungszeichen geschickt?« fragte Nigel.

		»Ja gewiß,« antwortete der Bursche, »wenn ich es nur nicht
vergessen habe.« Er zupfte an dem Bunde seiner Hosen und fuhr fort:
»Ja, jetzt hab' ich's. Ihr hättet mir zu glauben, weil Euer Name
mit O geschrieben werde, statt Grahame. – Ja, so ist es, glaub'
ich. – Nun? werden wir uns in zwei Stunden treffen, wenn die Ebbe
anfängt, und den Fluß hinuntergehen wie eine zwölfrudrige
Barke?«

		»Weißt du, wo jetzt der König ist?« fragte Nigel.

		»Der König? Hm, der ist gestern zu Wasser nach Greenwich
gegangen, wie ein ächter König, der immer obenauf schwimmt, wo er
kann. Er sollte diese Woche jagen, aber dieser Plan ist, wie ich
höre, aufgegeben, und der Prinz und der Herzog und die ganze
Gesellschaft zu Greenwich sind so lustig wie die Fischlein im
Wasser.«

		»Gut,« erwiderte Nigel. »Ich will um fünf Uhr bereit sein. Komm
um diese Zeit hieher, meine Sachen abzuholen.«

		»Ja Herr,« erwiderte der Bursche und entfernte sich mit den
unordentlichen Begleitern Hildebrods, die jetzt das Haus verließen.
Der Herzog empfahl Nigeln, hinter ihm fest zuzuschließen, und
raunte ihm ins Ohr, indem er auf die Person [bookmark: page11] deutete, welche mit
ausgestreckten Gliedern, als ob die Hand des Todes sie schon gefaßt
hätte, an dem erlöschenden Feuer saß: »Habt Acht auf Euer Ziel und
habt Acht auf Euren Handel, sonst zerschneide ich Euch die Sehne,
ehe Ihr sie spannen könnt.«

		Nigel empfand ganz die unaussprechliche Rohheit, welche die
Verfolgung solcher Zwecke bei einer Unglücklichen in solcher Lage
empfehlen konnte. Allein er bezwang seinen Unwillen, hörte den Rath
stillschweigend an und befolgte den ersten Theil desselben, indem
er die Hausthür sorgfältig hinter Herzog Hildebrod und seinem
Gefolge verschloß, hoffend, daß er Nichts mehr von ihnen zu sehen
und zu hören bekommen werde. Dann kehrte er in die Küche zurück, wo
die Unglückliche noch immer in derselben Stellung saß mit starren
Augen, geballten Fäusten und ausgestreckten Gliedern, als ob sie im
Starrkrampf läge. Lebhaft ergriffen von ihrer gegenwärtigen Lage
und von der Aussicht in die Zukunft, welche vor ihr zu liegen
schien, suchte er, sie wieder zur Besinnung zu bringen. Nachdem es
ihm gelungen war, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, erklärte er ihr,
daß er im Begriff stehe, Whitefriars binnen wenigen Stunden zu
verlassen, daß seine Zukunft ungewiß sei, daß er aber wissen möge,
ob er Etwas zu ihrer Beschützung thun könne, indem er etwa einen
Freund von ihrer Lage benachrichtige. Sie begriff nicht sogleich
was er sagen wollte, und antwortete endlich in ihrer gewöhnlichen
kurzen, abstoßenden Weise: »Ihr meint es vielleicht gut; aber Ihr
solltet wissen, daß der Unglückliche keine Freunde hat.«

		»Ich will Euch nicht weiter belästigen,« erwiderte Nigel.
»Allein da ich in Begriff stehe, Whitefriars zu verlassen – –«

		»Ihr wollt Whitefriars verlassen?« unterbrach sie ihn. »Ich will
mit Euch gehen.« [bookmark: page12]

		»Ihr mit mir gehen?« rief Lord Glenvarloch.

		»Ja,« antwortete sie. »Ich will meinen Vater überreden, diese
Mördergrube zu verlassen.« Während sie so sprach, kam sie wieder
zum Bewußtsein des Vorgefallenen. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren
Händen und brach in heftiges Schluchzen, Wimmern und Jammern aus,
welches mit heftigen, ihrer Leibes- und Seelenstärke entsprechenden
Krämpfen endigte.

		Lord Glenvarloch, ergriffen, verwirrt und unerfahren, wollte
weggehen, um ärztlichen oder wenigstens weiblichen Beistand zu
holen. Aber die Leidende, bei welcher der heftigste Anfall eben
vorüber war, hielt ihn mit der einen Hand am Arm zurück, während
sie mit der andern ihre Augen bedeckte, aus denen ein Thränenstrom,
ihr gepreßtes Herz erleichternd, hervorbrach.

		»Verlaßt mich nicht,« sprach sie; »verlaßt mich nicht und ruft
Niemand. So bin ich in meinem Leben noch nicht gewesen, und ich
würde auch jetzt nicht so sein – wenn – wenn er nicht mich geliebt
hätte, er der sonst keinen Menschen liebte. So zu sterben – und von
solchen Händen!« Bei diesen Worten hatte sie sich wieder aufrecht
gesetzt und wischte ihre Augen mit der Schürze ab. Am Schluß
derselben brach sie abermals in Schluchzen und Jammern aus, bis sie
endlich allmählig wieder ihre gewöhnliche ruhige Fassung bekam und,
dieselbe mit einem festen Entschluß behauptend, die Wiederkehr der
Krämpfe unterdrückte, wie zuweilen Epileptische die Anfälle ihrer
Krankheit durch eine innere Anstrengung aufhalten. Indeß vermochte
ihre geistige Kraft nicht völlig die Erregung ihrer Nerven zu
beschwichtigen. Sie wurde wiederholt von einem heftigen Zittern
befallen, welches Minuten lang dauerte und ihren ganzen Körper auf
eine schreckliche Weise schüttelte. Nigel vergaß seine eigne Lage
und alles Andere über der Theilnahme, [bookmark: page13] welche die Unglückliche ihm einflößte.
Diese Theilnahme machte auf den stolzen Sinn des Weibes einen um so
größeren Eindruck, je weniger sie geneigt war, der Menschlichkeit
oder dem Mitleid Anderer Etwas zu verdanken.

		»Ich bin nicht gewohnt, so zu sein,« sprach sie. »Aber die Natur
behauptet ihre Gewalt über ihre schwachen Geschöpfe. An Euch, Herr,
habe ich ein Recht, denn ohne Euch würde ich diese Nacht nicht
überlebt haben. Ich wollte, Euer Beistand wäre früher oder später
gekommen. Ihr habt mein Leben gerettet und Ihr seid verpflichtet,
es mir erträglich zu machen.«

		»Wofern Ihr mir zeigt, wie ich das vermag,« erwiderte Nigel.

		»Ihr sagt, Ihr wollt ohne Verzug von hier weggehen,« fuhr sie
fort. »Nehmt mich mit. Für mich allein kann ich dieser Wildniß des
Frevels und Elendes nicht entrinnen.«

		»Lieber Himmel! was kann ich für Euch thun?« versetzte Nigel.
»Mein Weg, von dem ich nicht abgehen kann, führt mich aller
Wahrscheinlichkeit nach in einen Kerker. Ich könnte Euch wohl mit
mir von hier wegnehmen, wenn Ihr sodann ein Unterkommen bei einer
befreundeten Person zu finden wüßtet.«

		»Befreundet!« rief sie. »Ich habe keinen Freund. – Sie haben uns
längst verstoßen. Ein Gespenst aus dem Grabe würde willkommener
sein, als ich, wenn ich jetzt an den Thüren derer erschiene, die
uns verleugnet haben. Und wenn sie mir jetzt ihre Freundschaft
wiederschenken wollten, würde ich dieselbe verachten, denn sie
haben sie ihm entzogen, – ihm« – hier wurde sie durch eine heftige
innere Bewegung unterbrochen, nach deren Bezwingung sie fortfuhr: –
»ihm, der dort liegt. Ich habe keinen Freund.« [bookmark: page14]

		Sie schwieg. Plötzlich aber, als ob sie sich besonnen hätte,
fuhr sie fort: »Ich habe keinen Freund, aber ich habe das, womit
man viele erkaufen kann, womit man Freunde erkaufen kann und
Rächer. – Es ist gut, daß ich daran denke. Ich darf es nicht
Betrügern und Gaunern zur Beute lassen. – Fremdling, geht in das
Zimmer dort. – Geht unverzagt durch dasselbe in das seinige – ich
meine, in das Schlafzimmer, schiebt die Bettstelle bei Seite, und
Ihr werdet unter jedem der Füße eine Messingplatte finden,
scheinbar bestimmt, den Fußboden zu schonen. Ihr habt aber blos die
zur Linken an der Wand zu beachten. Drückt auf die Ecke der Platte,
und sie wird in die Höhe fahren und ein Schlüsselloch zum Vorschein
kommen lassen, welches Ihr mit diesem Schlüssel öffnen könnt. Hebt
dann eine verborgene Fallthür in die Höhe, und Ihr werdet in einer
Höhlung unter dem Fußboden ein Kästchen erblicken. Bringt es
hieher; es soll unser Reisegefährte sein, und es müßte schlimm
zugehen, wenn ich mir nicht mittelst desselben eine Zuflucht
erkaufen könnte.«

		»Aber die Leute haben ja die Thür verschlossen,« bemerkte
Nigel.

		»Das ist wahr; daran habe ich nicht gedacht,« erwiderte sie.
»Ohne Zweifel hatten sie ihre Gründe dazu. Aber der geheime Weg von
Eurem Zimmer aus ist offen, und den könnt Ihr einschlagen.«

		Lord Glenvarloch nahm den Schlüssel und zündete eine Lampe an.
Martha bemerkte auf seinem Gesicht eine gewisse Unlust, den Auftrag
auszurichten.

		»Fürchtet Ihr Euch?« fragte sie. »Das braucht Ihr nicht. Der
Mörder und sein Opfer sind zur Ruhe eingegangen. Fasset Muth. Ich
will mit Euch gehen. Ihr könnt nicht wissen, [bookmark: page15] wie die Feder gedrückt werden
muß, und das Kästchen wird Euch zu schwer sein.«

		»Ich habe keine Furcht,« erwiderte Lord Glenvarloch, beschämt
über die Deutung, welche sie seiner Unlust gab, der Folge des
Widerwillens gegen einen gräßlichen Anblick, wie ihn der
Furchtloseste haben kann. »Ich will Euren Auftrag ausrichten. Aber
Ihr dürft, Ihr könnt nicht hingehen.«

		»Ich kann und will,« sprach sie. »Ich bin gefaßt; das sollt Ihr
sehen.« Sie nahm von dem Tische eine Näharbeit und fädelte einen
Seidenfaden mit fester Hand in eine feine Nadel ein. »Könnte ich
das,« fragte sie mit einem Lächeln, welches noch grausiger war, als
ihr früherer verzweifelter Blick, – »könnte ich das, wenn mein Herz
und meine Hand nicht fest wären?«

		Rasch ging sie voran die Treppe hinauf nach Nigels Zimmer und
von da die geheime Treppe hinab. Ihre Eile schien die Besorgniß zu
verrathen, daß ihr Entschluß vor der Ausführung wankend werden
möchte. Unten an der engen Treppe blieb sie einen Augenblick
stehen, ehe sie die Thür öffnete; dann aber trat sie eilenden
Schrittes in das Schlafzimmer. Lord Glenvarloch folgte ihr auf dem
Fuße. Sein Widerwille, den Schauplatz des Mordes zu betreten,
verlor sich in seiner Besorgniß um die Ueberlebende.

		Das Erste was sie that, war, daß sie die Vorhänge des Bettes
ihres Vaters aufzog. Die Bettdecke war unordentlich bei Seite
geworfen, vermuthlich in Folge seines plötzlichen Aufspringens, um
sich dem Eindringen der Räuber in das anstoßende Zimmer zu
widersetzen. Die harte Matratze zeigte kaum einen Eindruck von dem
ausgemergelten Körper des Geizhalses. Martha sank neben dem Bette
nieder, faltete die Hände und betete kurz und inbrünstig um
Beistand in ihrer [bookmark: page16] Trübsal und um Rache wider die Bösewichter, die
sie zur Waise gemacht hatten. Ein leiseres und kürzeres Gebet
empfahl dem Himmel die Seele des Getödteten und erflehte Vergebung
seiner Sünden kraft des großen christlichen Sühnopfers.

		Nach Erfüllung dieser Pflicht der Frömmigkeit bedeutete sie
Nigeln, ihr zu helfen. Sie schoben die schwere Bettstelle bei Seite
und erblickten die bezeichnete Messingplatte. Martha drückte auf
die Feder, die Platte sprang in die Höhe, und das Schlüsselloch kam
zum Vorschein nebst einem starken eisernen Ringe. Sie faßte diesen
und hob die Fallthür auf. Das von ihr bezeichnete Kästchen stand in
der Vertiefung, aber es hatte ein solches Gewicht, daß Nigel,
obwohl ein starker Mann, es schwerlich allein hätte herausheben
können.

		Nachdem sie Alles wieder in den vorigen Stand gesetzt hatten,
hob Nigel mit Hülfe seiner Begleiterin die Last auf und trug sie in
das anstoßende Zimmer, wo der bisherige Eigenthümer lag,
unempfindlich gegen Laute und Bewegungen, die seinen letzten langen
Schlaf hätten unterbrechen müssen, wenn irgend Etwas es vermocht
hätte. Martha machte Halt, ging zu dem Leichnam hin und hatte sogar
den Muth, die Hülle von seinem Gesicht wegzunehmen. Sie legte ihre
Hand an sein Herz; aber es schlug nicht mehr. Sie hielt ihm eine
Feder an den Mund, aber dieselbe blieb unbeweglich. Endlich küßte
sie ehrfurchtsvoll die geschwollenen Adern auf der bleichen Stirn
und die magere Hand.

		»Ich wollte, Ihr könntet mich hören!« sprach sie. »Vater, ich
wollte, Ihr könntet meinen Schwur hören, daß ich das, was Euch das
Liebste auf Erden war, nur darum rette, um damit Rache für Euren
Tod zu erlangen!«

		Sie zog die Hülle wieder über das Gesicht, ergriff wieder [bookmark: page17] ohne weiter eine
Thräne, einen Seufzer oder ein Wort zu verlieren, die Handhabe des
Kastens und trug ihn mit Hülfe Glenvarlochs in dessen Schlafzimmer.
»Er muß als ein Theil Eures Gepäcks gelten,« bemerkte sie. »Ich
werde in Bereitschaft sein, wenn der Fährmann ruft.«

		Mit diesen Worten entfernte sie sich. Nigel riß ein Stück von
der alten Tapete herunter und befestigte dasselbe um das Kästchen,
damit die eigenthümliche Gestalt desselben und die eisernen Kreuz-
und Querbänder, mit denen es verwahrt war, nicht auf die Vermuthung
des darin enthaltenen Schatzes führen könnten. Nach dieser
Vorsichtsmaßregel vertauschte er die schuftige Verkleidung, zu
welcher er sich bei seinem Eintritt in Whitefriars bequemt hatte,
mit einem anständigen Gewand, und warf sich, erschöpft von den
Erlebnissen der Nacht, wiewohl unfähig zu schlafen, auf sein Bett,
um in Ruhe die Ankunft des Fährmannes zu erwarten.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Gib gute Fahrt uns, sanfter Strom. Wir
stören

Nicht deine Ruh' mit jubelndem Gelärm',

Erwecken nicht das Echo deiner Ufer

Durch Flöt' und Horn. Wir wollen lediglich

Auf deiner klaren Fläche in der Still'

Erreichen eine Freistatt.

		Die Doppelhochzeit.

		Ein graues oder vielmehr gelbliches Licht begann durch die Nebel
von Whitefriars zu dämmern, als ein leises Klopfen an der Hausthür
des unglücklichen Geizhalses Nigeln die Ankunft [bookmark: page18] des Fährmanns verkündete.
Er eilte hinunter und fand den Mann, welcher in der verflossenen
Nacht bei ihm gewesen war, begleitet von einem Andern.

		»Kommt, kommt, Meister,« flüsterte der Eine dringend. »Zeit und
Fluth warten auf keinen Menschen.«

		»Sie sollen nicht auf mich warten,« erwiderte Lord Glenvarloch;
»aber ich habe Verschiedenes mitzunehmen.«

		»Siehst du, Hans,« sagte der eine Schiffer. »Wenn heutzutage
Jemand ein Paar Ruder miethet, so hat er gewiß im Sinne, den Nachen
wie einen sechsspännigen Wagen vollzuladen. Wenn sie nicht Schiff
und Geschirr mitnehmen, behelfen sie sich gewiß mit einer
Suppenschüssel – hol' sie der Teufel! Macht, macht! Wo ist Euer
Plunder?«

		Einer der Männer hatte sich bald, wenigstens nach seiner
Meinung, hinlänglich beladen mit Lord Glenvarlochs Koffer und
einigen Kleinigkeiten, und trollte damit nach der Tempeltreppe.
Sein Gefährte, welcher der Obere zu sein schien, versuchte das
Schatzkästchen aufzuheben, setzte es aber sogleich wieder nieder,
indem er fluchend betheuerte, eben so vernünftig würde es sein, von
einem Manne zu verlangen, er solle die Paulskirche auf den Buckel
nehmen. Die Tochter des Geizhalses trat eben ein, vermummt in einen
langen dunkeln Kapuzenmantel, und rief Lord Glenvarloch zu: »Wenn
sie nicht wollen, mögen sie es stehen lassen. Laßt es stehen und
laßt uns nur von diesem gräulichen Ort entfliehen.«

		Nigel empfand lebhaftes Mitleid und Unwillen, und erregt von
diesen Gefühlen, bewies er seine außerordentliche Körperkraft. Er
faßte das Kästchen an dem Stricke, den er darum geschlungen hatte,
hob es auf die Schulter und ging entschlossen vorwärts unter einer
Last, welche wenigstens drei Stutzer unserer entarteten Zeit zu
Boden drucken würde. Der [bookmark: page19] Fährmann folgte ihm erstaunt und rief ihm zu:
»Ei, Meister, Ihr könnt mich ja wohl das andere Ende davon fassen
lassen!« Nigel fühlte sich alsbald geneigt, dies Anerbieten
anzunehmen. Er war fast erschöpft, als er den Kahn erreichte,
welcher versprochenermaßen an der Tempeltreppe hielt. Als sie das
Kästchen hineinhoben, senkte sich die Spitze des Fahrzeugs unter
dem Gewicht so tief, daß es beinahe umgeschlagen wäre.

		»Das wird eine so schwere Fracht geben, als wenn wir einen
Bankerottirer mit dem, was er auf die Seite geschafft hat,
übersetzten. – He! he! Weibchen! was wollt Ihr im Nachen? Unser
Schanddeck liegt tief genug im Wasser, ohne daß wir noch lebendigen
Ballast brauchten.«

		»Diese Person begleitet mich,« bemerkte Lord Glenvarloch. »Sie
steht vorläufig unter meinem Schutze.«

		»Macht, macht, Meister!« erwiderte der Gesell, »das liegt außer
meinem Auftrage. Ihr dürft mir die Fracht nicht verdoppeln. Sie
kann den Landweg nehmen – und was den Schutz betrifft, so wird ihr
Gesicht sie beschützen von Berwick bis zum Lands-End.«

		»Ihr werdet Nichts gegen Verdoppelung der Fracht haben, wenn ich
das Frachtgeld verdoppele,« erwiderte Nigel, entschlossen, das
unglückliche Weib in keinem Falle hülflos zurückzulassen. Er hatte
bereits einen Plan für sie ausgedacht, und dieser schien jetzt
durch die bekannte Rohheit der Fährleute auf der Themse vereitelt
werden zu sollen.

		»Bei Gott! ich werde allerdings Etwas dagegen haben,« antwortete
der Kerl in der grünen Plüschjacke. »Ich überlade mein Fahrzeug
weder aus Gefälligkeit noch für Geld. Mein Kahn ist mir so lieb wie
mein Weib und noch ein Bischen lieber.«

		»Geh', geh',« sagte sein Gefährte, »das ist keine Wassersprache.
[bookmark: page20] Für
doppelten Lohn müssen wir eine Hexe in ihrer Nußschale rudern, wenn
sie es verlangt. Also drück' ab, Hans, und schwatz nicht
weiter.«

		Sie ruderten in das Fahrwasser und schwammen, obwohl sie schwer
geladen hatten, ziemlich rasch den Strom hinunter. Die leichteren
Nachen, welche ihnen begegneten, sie einholten oder vor ihnen
vorüberfuhren, überschütteten sie mit jenem lärmenden Spott, den
man damals Wasserwitz nannte, und der sich in diesem Falle
hauptsächlich um das überaus häßliche Gesicht der Jungfer Martha im
Vergleich mit der hübschen Gestalt und dem jugendlich blühenden
Aussehen Nigels drehte. Erst wurden sie begrüßt als eine
Krämersfrau, die mit ihrem ältesten Ladendiener eine Lustpartie
mache, dann als ein altes Weib, das seinen Enkel in die Schule
führe, endlich als ein junger irischer Lümmel, der eine alte
Jungfer entführt habe und mit ihr nach Redriffe fahre zu Dr.
Schmus, der Bettler für ein Kopfstück und einen Schnaps
zusammenkuppele. All' dieser Schimpf wurde in dem entsprechenden
Tone erwidert von Grünjack und seinem Gefährten, welche den
Witzkampf mit derselben Munterkeit aufnahmen, wie er ihnen
angeboten war.

		Mittlerweile fragte Nigel seine trostlose Gefährtin, ob sie sich
auf einen Ort besonnen habe, an welchem sie mit ihrem Eigenthume
sichere Unterkunft finden könne. Sie erklärte mit mehr
Ausführlichkeit als früher, daß der Ruf ihres Vaters ihr keine
Freunde gelassen, und daß sie von der Zeit an, wo er, um den
gesetzlichen Folgen seiner Gewinnsucht zu entgehen, sich nach
Whitefriars zurückgezogen, in völliger Abgeschlossenheit von der
Welt gelebt habe, da sie weder Lust gehabt, mit der Nachbarschaft
in Verkehr zu treten, noch ihr Aufenthalt im Elsaß und ihres Vaters
Sparsamkeit ihr sonstige Gesellschaft verstattet habe. Sie wünsche
vor allen [bookmark: page21]
Dingen eine anständige Wohnung bei ehrlichen, wenn auch geringen
Leuten. Alsdann wolle sie sich nach einem Rechtsbeistand umsehen,
um Gerechtigkeit für den Mord ihres Vaters zu erlangen. Sie nahm
keinen Anstand, die Schuld auf Colepepper (gewöhnlich Peppercull
genannt) zu werfen, von dem sie wußte, daß er eben so sehr zu jeder
Handlung hinterlistiger Grausamkeit fähig sei, als feig, wo
wirkliche Mannhaftigkeit erfordert ward. Er war schon früher in
dringendem Verdachte von zwei Raubanfällen, von denen der eine mit
einem empörenden Morde verknüpft war. Sie gab zu verstehen, er habe
Ansprüche auf ihre Hand gemacht, als den leichtesten und sichersten
Weg, in den Besitz von ihres Vaters Reichthum zu kommen, und
nachdem sie seine Anträge, wenn dieselben überhaupt so genannt
werden könnten, auf's Entschiedenste zurückgewiesen, habe er
Andeutungen fallen lassen, daß er sich rächen wolle. Diese
Drohungen und einige erfolglosen Angriffe auf das Hans hätten sie
in steter Besorgniß um ihr und ihres Vaters Leben erhalten.

		Nigel hätte hier einen Umstand, der zur Bestätigung ihres
Verdachtes dienen konnte, mittheilen können, wenn nicht sein
Zartgefühl der Unglücklichen gegenüber ihn abgehalten hätte. Er
erinnerte sich der Andeutung Hildebrods in der vergangenen Nacht,
daß eine Aeußerung von ihm an Colepepper die Catastrophe
beschleunigt habe. Nichts war wahrscheinlicher, als daß diese
Mittheilung von Hildebrods Plan einer Heirath zwischen Nigel und
der Erbin von Trapbois in dem gemeinen Schurken die Besorgniß
erregt hatte, eine Gelegenheit, sein Glück zu machen,
unwiederbringlich zu verlieren, und daß der Grimm getäuschter
Hoffnung ihn zu der Missethat bewogen hatte. Lord Glenvarlochs
Theilnahme für die von ihm gerettete Person wurde erhöht durch die
Erwägung, daß sein Name mit der [bookmark: page22] Ursache dieser That verbunden war, und er faßte
im Stillen den Entschluß, alles Mögliche zur gerichtlichen
Verfolgung dieser Sache zu thun, sobald seine eigenen
Angelegenheiten einigermaßen geordnet seien.

		Nachdem er gefunden, daß Martha nicht wußte, wohin sie sich
wenden solle, empfahl er ihr, einstweilen ihre Wohnung bei seinem
alten Hauswirthe, dem Schiffkrämer Christie an der Paulslände zu
nehmen, indem erste versicherte, daß derselbe mit seiner Frau eine
ehrbare Haushaltung führe. »Entweder,« sagte er, »nehmen sie Euch
bei sich auf oder sie empfehlen Euch an Jemand, für den sie bürgen,
bis Ihr Zeit gefunden habt, Euch selber nach einer besseren Wohnung
umzusehen.«

		Das arme Weib nahm diesen, in ihrer hülflosen Lage so
willkommenen Rath mit kurzem aber so herzlichen Danke an, wie sich
kaum von ihrem starren Wesen erwarten ließ. Lord Glenvarloch
erklärte ihr weiter, daß Gründe seiner persönlichen Sicherheit ihn
unverzüglich nach Greenwich riefen, daß es ihm mithin unmöglich
sei, sie nach Christie's Haus zu begleiten, was er sonst mit
Vergnügen gethan haben würde. Aber er riß ein Blatt aus seiner
Schreibtafel und schrieb darauf einige Zeilen an seinen Hauswirth.
Er schilderte diesem, als einem Manne von Ehre und Gefühl, die
Ueberbringerin als eine zeitweiligen Schutzes und Rathes bedürftige
Person, die vermögend sei, Gefälligkeiten reichlich zu belohnen,
und bat ihn, als seinen alten Freund, sie für einige Zeit unter
seinem Dache wohnen zu lassen, oder, wenn das nicht angehe, ihr
eine passende Wohnung anzugeben. Er schloß mit dem etwas
schwierigeren Auftrage, ihr einen ehrlichen oder wenigstens in
gutem Rufe stehenden Sachwalter zur Führung eines wichtigen
Rechtsgeschäftes zuzuweisen. Er unterzeichnete sein Schreiben mit
seinem wahren Namen und übergab es der von ihm [bookmark: page23] Beschützten, welche es mit einem
herzlichen, mehr als tausend gedrechselte Phrasen besagenden »Ich
danke Euch« in Empfang nahm. Darauf gebot er den Fährleuten, an der
Paulslände, welcher sie sich jetzt näherten, anzuhalten.

		»Wir haben keine Zeit dazu,« erwiderte Grünjack, »wir können
nicht jeden Augenblick still halten.«

		Nigel bestand auf seinem Verlangen, und sobald er erklärte, daß
der Zweck sei, die Dame an's Land zu setzen, erklärten die
Schiffer, sie wollten lieber ihren Platz als ihre Gesellschaft
haben, und fuhren an der Lände bei. Zwei Lastträger, welche an
solchen Orten immer zu haben sind, übernahmen es, den schweren
Kasten zu tragen und ihr als Führer zu Christie zu dienen, der in
der Nachbarschaft wohl bekannt war.

		Der bedeutend erleichterte Kahn ging mit verhältnißmäßig
vermehrter Schnelligkeit den Fluß hinunter. Allein wir müssen ihn
vorläufig aus dem Gesichte verlieren und sehen, welchen Erfolg Lord
Glenvarlochs Empfehlung hatte.

		Jungfer Martha Trapbois kam wohlbehalten an den Laden an, und
wollte eben hineintreten, als das niederschlagende Gefühl der
Ungewißheit ihrer Lage und der Hinblick auf die peinliche Aufgabe,
ihre Geschichte zu erzählen, sie überwältigten und bestimmten,
einen Augenblick auf der Schwelle der empfohlenen Zufluchtsstätte
zu zögern. Sie überlegte, wie sie am besten der von ihrem Freunde
in der Noth ausgestellten Empfehlung Nachdruck geben könne. Hätte
sie die Welt gekannt, von der sie so lange abgeschlossen gewesen,
so würde sie gewußt haben, daß ihr Geld, wenn sie klug damit
umging, ihr als Paß in die Häuser großer Herren und in die Paläste
von Fürsten dienen konnte. Allerdings kannte sie im Allgemeinen die
Macht des Geldes, welche sich in so mannigfaltiger Weise äußert,
allein sie war so unerfahren, daß sie glaubte, [bookmark: page24] die Art und Weise, auf welche
ihr Reichthum zusammengebracht worden sei, könne sie von dem Hause
eines geringen Bürgers ausschließen. Während sie aus dieser Ursache
zögerte, ergab sich ein triftigerer Grund.

		In dem Hause erhob sich ein Lärm und Zank, der immer lauter
wurde, je mehr sich die Streitenden der Hausthür näherten. Ein
großer knochiger Mann mit harten Zügen trat aus dem Laden, zwar
eilends, aber nicht mit schnellen Schritten, sondern wie ein
erzürnter Spanier, welcher Hast für unanständig haltend, dieselbe
durch die Länge seiner Schritte zu ersetzen sucht. Sobald er sich
auf der Gasse befand, kehrte er sich um wider seinen Verfolger,
einen anständigen ältlichen Bürgersmann, Hans Christie, den
Eigentümer des Hauses, welcher in ungewöhnlicher Aufregung zu sein
schien.

		»Ich will Nichts weiter davon hören,« rief der Mann, welcher
zuerst zum Vorschein gekommen war, »ich will Nichts weiter davon
hören. Es ist nicht nur eine unverschämte Erdichtung, wie ich
bezeugen kann, – es ist auch ein Scandâlum
Magnatum. Ja, ein Scandâlum
Magnatum!« [bookmark: text1]F1 wiederholte er mit gedehnter Betonung der
zweiten Sylbe des ersten Wortes, wie man sie in Edinburgh und
Glasgow hört, und worüber König Jakob weidlich gelacht haben würde,
wenn er zugegen gewesen wäre, sintemal er strenger auf die
vermeintliche ächt römische Aussprache hielt, als auf die
königlichen Vorrechte, auf denen er zuweilen so nachdrücklich in
seinen Reden an das Parlament bestand.

		»Ich gebe kein Loth faulen Käs darauf, wie Ihr es benamt,«
erwiderte Hans Christie; »aber es ist die Wahrheit, und ich bin ein
freier Engländer und habe das Recht, die [bookmark: page25] Wahrheit in meinen eigenen
Angelegenheiten zu sagen, und Euer Herr ist nicht viel besser, als
ein Schuft, und Ihr seid nichts weiter, als ein prahlerischer Narr.
Ich gebe Euch Eins auf den Kopf, wie Ihr schon einmal Eins aus
geringerem Anlaß bekommen habt.«

		Mit diesen Worten schwang er das Kratzeisen, mit welchem er die
Freitreppe vor seinem Laden zu reinigen pflegte, und welches er als
die ihm zunächst zur Hand seiende Angriffswaffe gefaßt hatte. Der
vorsichtige Schotte (denn als solchen bezeichnete ihn seine
Aussprache und sein steifes Wesen) zog sich vor dem andringenden
Krämer zurück, aber mit finsterem Blicke und mit der Hand am
Schwerte, mehr wie Einer, dem die gewohnte Geduld ausgeht, als wie
Einer, der sich vor einem in jeder Beziehung schwächern Gegner
fürchtet.

		»Bleibt zurück, Meister Christie!« rief er; »bleibt zurück, und
hütet Euch vor Schaden. Ich habe es unterlassen, Euch in Eurem
eigenen Hause zu schlagen, obwohl ich heftig gereizt war, dieweil
ich nicht weiß, wie hier die Gesetze über Einbruch und Heimsuchung
lauten, und dann möchte ich Euch auch selbst auf offener Straße,
die frei ist für uns Beide, kein Leid zufügen, weil ich Eurer
Freundlichkeit von vormals gedenke und Euch zum Theil als ein
armes, getäuschtes Geschöpf betrachte. Aber der Teufel soll mich
holen! – ich bin nicht gewohnt, zu fluchen – wenn Ihr meine
schottische Schulter mit Eurem Schäuflein berührt, so sollen sechs
Zoll von meinem Flamberg sich verteufelt genau mit Euren Gedärmen
bekannt machen, Nachbar.«

		Mit diesen Worten zog er, obwohl stets vor der geschwungenen
Schaufel zurückweichend, ein Drittel seines breiten Schwertes aus
der Scheide.

		»Ich sollte Prügel heraus über dich rufen und dich an [bookmark: page26] der Lände tauchen
lassen,« erwiderte der Krämer, sein Kratzeisen senkend, – »als
einen elenden Prahler, der sein Bischen kaltes Eisen hier gegen
einen ehrlichen Bürger vor dessen eigenem Hause zieht. Aber gehe,
und rechne auf einen Farrenschwanz als dein Abendessen, wenn du
noch einmal in die Nähe meines Hauses kommst. Ich wollte, es wäre
auf dem Grunde der Themse gewesen, als es zuerst glattzüngige,
falsche schottische Diebe beherbergte.«

		»Ein schlechter Vogel, der sein eigenes Nest besudelt,«
versetzte der Gegner, vielleicht um so mehr ermuthigt, da er den
Streit eine friedlichere Wendung nehmen sah. »Es ist ein Jammer,
daß ein braver Schotte je auswärts geheirathet und einen
geldstolzen, bloßköpfigen, dickwanstigen, kleingehirnten Südländer
gezeugt hat, wie Ihr seid, Meister Christie. Aber lebt wohl, lebt
wohl für ewig und einen Tag, und wenn Ihr wieder mit einem Schotten
zankt, so sagt so viel Böses von ihm, wie Ihr wollt, aber nichts
von seinem Herrn und seinem Lande, sonst wird Eure Plattmütze
schwerlich Eure langen Ohren vor Verkürzung durch ein
Hochländermesser schirmen.«

		»Und wenn Ihr mit Eurer Frechheit vor meiner Thür noch einen
Augenblick länger fortfahrt,« versetzte Christie, »so will ich den
Constabel rufen und Eure schottischen Knöchel mit englischen
Holzschuhen Bekanntschaft machen lassen.«

		Mit diesen Worten und mit der Miene eines Siegers wandte er sich
nach seinem Laden zurück, denn sein Gegner, wie tapfer er auch sein
mochte, bezeugte kein Verlangen, die Sache auf's Aeußerste zu
treiben, – vermuthlich in der Ueberzeugung, daß der Vortheil, den
er im Zweikampfe mit Hans Christie gewinnen könne, reichlich
aufgewogen werden dürfte durch eine Berührung mit den Behörden von
Altengland. Diese [bookmark: page27] Behörden waren damals eben nicht zur
Parteilichkeit für ihre neuen Mitunterthanen geneigt, wo es sich um
die damals so häufigen Streitigkeiten zwischen den beiden stolzen
Nationen handelte, die mehr ihren mehrhundertjährigen Zwist, als
ihre kürzliche Vereinigung unter einem Könige
berücksichtigten.

		Jungfer Martha Trapbois hatte zu lange im Elsaß gewohnt, als daß
der Streit, dessen Zeugin sie gewesen war, sie hätte wundern oder
erschrecken sollen. Sie wunderte sich nur, daß der Zank nicht mit
einer Thätlichkeit endigte, wie es in der Freistätte gewöhnlich
war. Als die Streitenden sich trennten, hielt sie Meister Christien
beim Eintritte in seinen Laden auf und überreichte ihm den Brief
von Lord Glenvarloch. Sie ließ sich nicht einfallen, daß der eben
beendigte Wortwechsel einen tiefern Grund haben könne, als
diejenigen Zänkereien, welche sie sonst so oft angehört hatte. Wäre
sie besser mit dem Leben bekannt gewesen, so würde sie mit ihrem
Briefe gewartet haben, bis die Hitze des Krämers sich gelegt hatte.
Sie hatte ihre Eile zu bereuen. Christie begnügte sich, die
Unterschrift des Briefes anzusehen, warf ihn zur Erde, trat ihn
verächtlich mit Füßen und ging, ohne der Ueberbringerin ein Wort
weiter zu sagen, als einen Fluch, der mit seinem ehrbaren Aeußeren
nicht zusammenstimmte, zurück in seinen Laden und machte die
Halbthüre zu.

		Mit unaussprechlichem Schmerze sah das verlassene, freundlose
Weib seine einzige Hoffnung auf Hülfe und Schutz auf einmal
schwinden, ohne daß es die Ursache begreifen konnte. Der Gedanke,
daß ihr Freund, den sie unter dem Namen Nigel Grahame kannte, sie
getäuscht habe, kam ihr nicht in den Sinn, obwohl derselbe sehr
nahe lag. So wenig es sich auch mit ihrer Gemüthsart vertrug, sich
zu Bitten herabzulassen, so konnte sie sich doch nicht enthalten,
dem zornigen Krämer [bookmark: page28] nachzurufen: »Guter Meister, hört mich nur
einen Augenblick an, um Gottes Barmherzigkeit willen.«

		»Barmherzigkeit von ihm?« fiel der Schotte ein, welcher, ohne
den Rückzug seines Gegners zu beunruhigen, den Kampfplatz
behauptete. »Eben so gut könnt Ihr Branntwein von Bohnenstroh, oder
Milch aus einem blauen Trappfelsen erwarten. Der Mann ist toll,
horntoll.«

		»Ich muß den Brief an den unrechten Mann gebracht haben,« sprach
Martha, und bückte sich, das so übel aufgenommene Papier
aufzuheben. Der Schotte kam ihr höflich zuvor, und warf dabei, was
nicht zur Etikette gehörte, einen verstohlenen Blick auf das
Papier, so daß er, als er es der Jungfer überreichte, die
Unterschrift herauslas. »Glenvarloch!« rief er betroffen. »Nigel
Olifaunt von Glenvarloch! Kennt Ihr den Lord Glenvarloch,
Madame?«

		»Ich weiß nicht, von wem Ihr sprecht,« antwortete Jungfer
Martha. »Ich habe das Papier von einem gewissen Meister Nigel Gram
bekommen.«

		»Nigel Grahame! Hm! Ja, ja! Ganz recht, ich hatte das
vergessen,« sprach der Schotte. »Ein großer, wohlgestalteter,
junger Mann, etwa von meiner Größe, mit hellen, blauen Augen, wie
ein Falk; angenehm im Reden, mit einem Anklange von der
gemüthlichen nordischen Aussprache, aber nicht viel, weil er viel
außer Landes gewohnt hat?«

		»Das ist Alles richtig,« erwiderte die Tochter des Geizhalses;
»aber was ist damit?«

		»Haare von der Farbe der meinigen?«

		»Die Eurigen sind roth,« bemerkte Martha.

		»Still,« versetzte der Schotte. »Ich wollte sagen von der Farbe
der meinigen, jedoch mehr dem Kastanienbraun sich nähernd. Madame,
ich habe den Mann richtig errathen. Er ist [bookmark: page29] Einer, mit dem ich sehr genau
bekannt und vertraut bin und gewesen bin, dem ich sogar seiner Zeit
manchen Dienst erwiesen habe, und wenn ich am Leben bleibe,
erweisen werde. Ich habe es ernstlich gut mit ihm gemeint, und ich
glaube, er hat mich sehr vermißt, seitdem wir von einander sind;
aber der Fehler liegt nicht an mir. Da nun dieser Brief Euch nichts
bei Dem hilft, an welchen er gerichtet ist, so mögt Ihr denken, daß
der Himmel ihn an mich gebracht hat, der ich eine ganz besondere
Rücksicht für den Schreiber habe. Ueberdem habe ich so viel
Barmherzigkeit und Ehrlichkeit in mir, als ein Mann brauchen kann,
wenn er sich sein Brod schaffen will, und ich bin bereit, jeder
nothleidenden Creatur zu helfen, die meines Freundes Freund ist,
sowohl mit Rath, wie auf sonstige Art, – vorausgesetzt, daß es mir
nicht zu viel Kosten macht, denn ich bin im fremden Lande wie ein
armes Lämmchen, das sich aus seiner Heerde verlaufen hat und immer
eine Flocke von seiner Wolle in jedem verdammten südländischen
Dornbusche läßt, an dem es vorbeistreift.« Während er so sprach,
las er zugleich, ohne um Erlaubniß zu fragen, den Brief, und als er
damit zu Ende war, fuhr er fort: »Ist das Alles, was Ihr braucht,
mein Täubchen? Nichts weiter als eine sichere und anständige
Wohnung und Verpflegung auf Eure eigenen Kosten?«

		»Nichts weiter,« antwortete sie. »Wenn Ihr ein Mann und ein
Christ seid, werdet Ihr mir dazu verhelfen.«

		»Daß ich ein Mann bin, seht Ihr,« erwiderte der förmliche
Schotte, »und einen Christen darf ich mich wohl nennen, obwohl
einen unwürdigen und obwohl ich wenig reine Lehre gehört habe,
seitdem ich hierhergekommen bin. Hier ist Alles durch
Menschensatzungen entstellt. Hm! – Nun gut, wenn Ihr ein ehrlich
Weib seid« (hier sah er ihr unter die Kapuze) – [bookmark: page30] »ja, ein ehrlich Weib
scheint Ihr zu sein, – wiewohl, beiläufig gesagt, dergleichen eine
in den Straßen dieser Stadt nicht eben häufig anzutreffende Sorte
Vieh sind – haben mich doch zwei Strunzen gestern – nein, es war
früher – beinahe mit meinem Halskragen erdrosselt, indem sie mich
mit Gewalt in eine Kneipe schleppen wollten, – also wenn Ihr ein
ehrlich Weib seid,« (hier that er abermals einen Blick und
überzeugte sich, daß das Gesicht auf nichts weniger als eine
Buhlschwester schließen ließ,) »wie Ihr in der That zu sein
scheint, so will ich Euch in ein anständiges Haus weisen, wo man
Euch gegen billige Vergütung gut verpflegen wird, und wo Ihr
gelegentlich meines Rathes genießen könnt, – das heißt, von Zeit zu
Zeit, wenn meine andern Geschäfte es erlauben.«

		»Darf ich, ohne Unvorsichtigkeit, ein solches Anerbieten von
einem Unbekannten annehmen?« warf Martha ein.

		»Ich wüßte nicht, was Euch hindern sollte,« erwiderte der gute
Schotte. »Ihr könnt Euch den Platz ansehen und dann thun, was Ihr
für gut findet. Uebrigens sind wir einander nicht so wildfremd,
denn ich kenne Euren Freund und Ihr scheint den meinigen zu kennen,
und diese beiderseitige Kenntniß ist eine Art Bindemittel zwischen
uns, gleichwie der mittlere Theil einer Schnur die beiden Enden
verbindet. Doch davon mehr unterwegs, wenn Ihr die beiden faulen
Schlingel dort Euer Kistel aufpacken lassen wollt, das ein ächter
Schotte unter dem Arme tragen würde. Merkt Euch, Madame, Euer Gold
wird in London bald ein Ende mit Schrecken nehmen, wenn Ihr zwei
Schlingel miethet, um die Arbeit von einem zu thun.«

		So sprechend ging er davon, und Jungfer Martha Trapbois folgte
ihm. Das Schicksal, welches die Tochter des alten Wucherers mit
Reichthum überhäuft hatte, verstattete ihr in [bookmark: page31] diesem Augenblicke keinen
weiseren Rathgeber und keinen vornehmeren Beschützer, als einen
abgedankten Bedienten, den ehrlichen Richard Moniplies.

			[bookmark: foot1]Beleidigung eines
Standesherrn.


	
		
		Drittes Kapitel.

		Auf dieser Seit' ist Rettung, Sicherheit,

Auf jener dort Gefahr und Schand' und Straf'.

Willkommen denn Gefahr, ja Schande selbst

Und Strafe. Denn bin in der That ich schuldig,

So leist' Genugthuung ich dem Gesetz;

Und bin ich schuldlos, dann ist mein' Straf'

Nur eine Schmach für Die, so sie verhängen.

		Das Gericht.

		Wir haben den Freiherrn von Glenvarloch, um dessen Schicksale
unsere Geschichte sich hauptsächlich dreht, auf dem Punkte
verlassen, wo er rasch die Themse hinabfährt. – Der Leser wird
bereits gemerkt haben, daß er von Natur nicht sehr gesprächig und
nicht gewohnt war, mit zufälligen Gesellschaftern Unterhaltungen
anzuknüpfen. Dieser Fehler in seinem Benehmen hatte nicht sowohl
seinen Grund in einem gewissen Stolze, von dem er keineswegs frei
war, als vielmehr in einer rücksichtsvollen Scheu, sich in das
Gespräch von Unbekannten zu mischen. Ein solcher Fehler wird nur
durch Erfahrung und Weltkenntniß geheilt, dadurch, daß wir inne
werden, wie nicht nur Ergötzung, sondern auch Belehrung und
Erweiterung [bookmark: page32]
unserer Kenntnisse aus dem Gespräche mit jedem Menschen geschöpft
werden können, mit welchem wir uns auf einen ungezwungenen
Gedankenaustausch einlassen. Der Verfasser seines Theils kann
versichern, daß er nie einen Eckenausfüller in einem Postwagen
gefunden hat, mochte derselbe auch noch so dumm sein, welcher ihn
nicht im Verlaufe eines angeknüpften Gesprächs auf einen
scherzhaften oder ernsthaften Gedanken gebracht oder ihm eine
Belehrung mitgetheilt hätte, die er ungern vermißt oder vergessen
haben würde. Wenn es dem Verfasser zuweilen gelungen ist, dem Leser
Unterhaltung zu gewähren, so ist dies großentheils diesem Umstande
zuzuschreiben. Nigel war so zu sagen in die Bastille seines Ranges
eingesperrt, wenn wir uns des glücklichen Bildes eines Philosophen
(Thomas Paine, wenn wir nicht irren) bedienen dürfen, um die
Zurückhaltung vornehmer Leute zu bezeichnen, welche weniger in
verachtendem Hochmuthe ihren Grund hat, als in der Ungewißheit, wie
weit und mit wem sie vertraulich sein dürfen, ohne sich
Unannehmlichkeiten auszusetzen. Ueberdem war die Lage seiner
Angelegenheiten von der Art, daß sie ausschließlich seine
Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

		Er saß also in seinen Mantel gewickelt im Hintertheile des
Kahnes ganz in Gedanken über den muthmaßlichen Ausgang des von ihm
gesuchten Zusammentreffens mit dem Könige versunken. Das
Vertieftsein war zu entschuldigen, obwohl er vielleicht in einem
Gespräche mit den Fährleuten Dinge hätte erfahren können, die für
ihn sehr wichtig gewesen wären. Erst als sie sich der Stadt
Greenwich näherten, brach er das Schweigen, indem er den Schiffern
befahl, bei dem nächsten Landungsplatze anzulegen, wo er sie zu
entlassen gedenke.

		»Das geht nicht an,« erwiderte der Bursche in der grünen Jacke,
der den Steuermann machte. »Wir müssen nach [bookmark: page33] Gravesend fahren, wo ein
schottisches Schiff, welches eben deshalb mit der letzten Ebbe den
Fluß hinabgegangen ist, über dem Anker steht, um Euch in Eure liebe
nordische Heimath zurückzuführen. Eure Hängematte ist angeschnürt,
und Alles ist für Euch in Bereitschaft, und Ihr sprechet davon, bei
Greenwich an's Land zu gehen, so ernsthaft, als ob so Etwas möglich
wäre.«

		»Ich sehe keine Unmöglichkeit für Euch, mich an's Land zu
setzen, wo ich an's Land gesetzt sein will,« versetzte Nigel.
»Dagegen sehe ich nicht wohl die Möglichkeit ab, wie Ihr mich an
einen Ort führen könnt, wo ich nicht hin will.«

		»Hm! Meister, führt Ihr den Kahn, oder wir?« fragte Grünjack in
einem halb scherz-, halb ernsthaften Tone. »Ich denke, er wird
dahin gehen, wohin wir ihn rudern.«

		»O ja,« versetzte Nigel; aber ich denke, Ihr werdet ihn dahin
rudern, wohin ich es haben will, sonst werdet Ihr schlechte
Aussicht auf Bezahlung haben.«

		»Angenommen, wir wollten es darauf ankommen lassen,« erwiderte
der unerschrockene Schiffer, »so möchte ich wohl wissen, wie Ihr,
der Ihr – Nichts für ungut – so trotzig redet, Euch in einem
solchen Falle helfen wolltet.«

		»Einfach so,« antwortete Lord Glenvarloch. »Ihr habt mich vor
einer Stunde einen Koffer tragen sehen, den keiner von euch Beiden
aufheben konnte. Kämen wir in Streit über das Ziel unserer Reise,
so würde dieselbe Stärke, welche jenen Kasten in den Kahn gebracht
hat, hinreichen, Euch aus demselben hinauszuwerfen. Also ehe es zum
Balgen kommt, bedenkt gefälligst, daß ich Euch zwingen werde, mich
dahin zu bringen, wohin ich will.«

		»Ihr seid sehr gütig,« erwiderte Grünjack. »Aber nun hört auch
mich an. Mein Kamerad und ich, wir sind unserer [bookmark: page34] Zwei, und Ihr, wäret Ihr
auch so stark wie Georg im Grünen, könnt nur für Einen gelten, und
Ihr werdet zugeben, daß Zwei Einem überlegen sind. Ihr rechnet
falsch, guter Freund.«

		» Ihr rechnet falsch,« versetzte Nigel, der lebhaft zu
werden begann. »Ich bin Drei gegen Zwei, Bursche! – ich trage das
Leben von zwei Männern in meinem Gürtel.« Mit diesen Worten schlug
er den Mantel zurück und zeigte seine beiden Pistolen.

		Grünjack ließ sich dadurch nicht irre machen. »Ich habe ein Paar
Brummer, die es mit den Eurigen aufnehmen,« sprach er und zeigte,
daß er ebenfalls mit Pistolen bewaffnet war. »Demnach könnt Ihr
anfangen, sobald es Euch gefällt.«

		»Nun denn, je eher je besser,« rief Lord Glenvarloch, ein Pistol
herausziehend und den Hahn spannend. »Merkt Euch, ich betrachte
Euch als einen Spitzbuben, der erklärt hat, Gewalt gegen mich
brauchen zu wollen, und ich jage Euch eine Kugel durch den Kopf,
wenn Ihr mich nicht augenblicklich bei Greenwich an's Land
setzt.«

		Der andere Schiffer, erschreckt durch Nigels Geberde, hörte auf
zu rudern, aber Grünjack antwortete kaltblütig: »Seht, Meister, ich
achte es keinen Pfifferling, in dieser Sache mein Leben gegen Euch
aufs Spiel zu setzen. Aber die Wahrheit ist, daß ich angewiesen
bin, Euch Gutes zu thun, nicht Euch ein Leid zuzufügen.«

		»Von wem seid Ihr angenommen?« fragte Lord Glenvarloch. »Wer
darf sich um mich oder um meine Angelegenheiten bekümmern, ohne daß
ich darein zu reden habe?«

		»Was das betrifft,« antwortete der Fährmann in seinem
gleichgültigen Tone, »so werde ich meine Beauftragung nicht
nachweisen. Mir ist es, wie gesagt, gleichgültig, ob Ihr bei
Greenwich an's Land steigt, um Euch hängen zu lassen, oder [bookmark: page35] ob Ihr hinunter
geht und die Königliche Distel besteigt, um in Eure Heimath zu
entfliehen. In beiden Fällen seid Ihr außer meinem Bereich. Aber es
gebührt sich, daß ich Euch die Wahl gebe.«

		»Meine Wahl ist getroffen,« erwiderte Nigel. »Ich habe Euch
schon drei Mal gesagt, daß mein Wille ist, bei Greenwich an's Land
gesetzt zu werden.«

		»Schreibt auf ein Stück Papier, daß dies Euer ausdrücklicher
Wille ist,« sprach der Schiffer. »Ich muß Denen, welche mich
angenommen haben, den Beweis bringen, daß die Schuld der Verletzung
ihrer Befehle an Euch liegt und nicht an mir.«

		»Ich will vorläufig dies Spielzeug in der Hand behalten,«
erwiderte Nigel, das Pistol ihm entgegenhaltend, »und will Euch die
Quittung schreiben, wenn ich an's Land gehe.«

		»Ich möchte nicht für hundert Goldstücke mit Euch an's Land
gehen,« sprach der Schiffer. »Unglück hat Euch überall begleitet,
außer bei niedrigem Spiele. Thut was recht und billig ist und
schreibt mir das Zeugniß. Fürchtet Ihr falsches Spiel, während Ihr
schreibt, so nehmt meine Pistolen.« Er reichte seine Waffen dem
Freiherrn. Dieser nahm sie, um vor jeder Tücke gesichert zu sein,
und schrieb folgendes Zeugnis;:

		»Hans im Grünen und sein Genosse auf dem Kahne, genannt der
muntere Rabe, haben treulich ihre Schuldigkeit gethan, indem sie
mich auf meinen ausdrücklichen Befehl bei Greenwich an's Land
gesetzt haben, während sie ihrerseits mich an Bord des Schiffes die
Königliche Distel bei Gravesend bringen wollten.« Er unterzeichnete
mit den Buchstaben N. O. G. Indem er dem Schiffer das Papier
übergab, wiederholte er die Frage, wer ihn angenommen habe.

		»Herr,« antwortete Hans im Grünen, »ich habe Euer Geheimniß
geachtet, sucht nicht das meinige zu ergründen. [bookmark: page36] Es kann Euch Nichts nützen,
zu wissen, für wen ich mir die Mühe nehme, und – kurz und gut, Ihr
sollt es nicht erfahren, und wenn Ihr darum fechten wollt, so sage
ich, wie Ihr vorhin, je eher je lieber. Nur das seid versichert,
daß wir nichts Böses gegen Euch im Sinne haben, und daß, wenn Euch
dergleichen widerfährt, Ihr es Euch muthwillig selber zuzieht.«
Während er so sprach, stießen sie an's Land. Nigel sprang an's
Ufer, und die Schiffer setzten seinen Koffer auf die Treppe,
bemerkend, daß müßige Hände genug in der Nähe seien, um ihn dahin
zu bringen, wohin er wolle.

		»Ich hoffe, wir scheiden als Freunde, ihr Jungen,« sprach der
junge Freiherr, indem er den Schiffern mehr als den doppelten
Fährlohn darreichte.

		»Wir scheiden, wie wir zusammengekommen sind, antwortete
Grünjack. »Was Euer Geld betrifft, so bin ich mit diesem Stückchen
Papier hinlänglich bezahlt. Wenn Ihr mir aber einige Liebe für
meinen Dienst schuldig zu sein glaubt, so erlaubt mir die Bitte,
nicht so tief in die Tasche des nächsten Lehrburschen zu fahren,
den Ihr thöricht genug findet, den Cavalier zu spielen. – Du,
gieriges Schwein,« rief er seinem Gefährten zu, welcher einen
sehnsüchtigen Blick auf das Geldstück in Nigels Hand heftete,
»drück' ab, oder ich nehme den Fahrbaum und schlage Dir den Kopf
ein!« der Bursche drückte gebotener Maßen ab, konnte sich jedoch
nicht enthalten zu brummen: »Das ist ganz gegen
Fährmannsregel.«

		Glenvarloch hatte jetzt, wiewohl ohne die Begeisterung des
»Gekränkten Thales« des Moralisten für das Andenken der großen
Königin Elisabeth,

		»Den heil'gen Ort, wo sie geboren ward«

		erreicht, dessen Palasthallen jetzt von ihrem weniger Achtung
gebietenden Nachfolger bewohnt waren. Es fehlte, wie ein [bookmark: page37] Schriftsteller
neuerer Zeit nachgewiesen hat, dem König Jakob weder an Talent noch
an gutem Willen, und seine Vorgängerin war mindestens eben so
willkürlich in der Praxis, wie er in der Theorie. Aber während
Elisabeth einen männlichen Sinn und eine unbeugsame
Entschlossenheit besaß, die sogar ihre, zum Theil lächerliche,
Schwächen achten ließen, fehlte es ihrem Nachfolger so gänzlich an
Festigkeit, welche ein schottischer Dichter den Hanfstengel im
Manne nennt, daß selbst seine Tugenden und sein Wohlmeinen
lächerlich wurden durch die wunderliche Unsicherheit seines
Benehmens, und daß seine besten Handlungen einen Anstrich von
seinem närrischen Wesen erhielten. So suchte er zu verschiedenen
Zeiten sich beim Volke beliebt zu machen, allein es gelang ihm
immer nur auf kurze Zeit, denn die Masse achtet eher einen
schuldbeladenen Herrscher, als einen, den seine Schwächen blos
lächerlich machen.

		Wir kehren von dieser Abschweifung zu unserm Helden zurück. Lord
Glenvarloch erhielt bald, wie Grünjack ihn versichert hatte, das
Anerbieten eines unbeschäftigten Schiffers, sein Gepäck zu tragen,
wohin er wollte. Aber dieses Wohin war jetzt die Frage. Endlich
besann er sich, daß er vor allen Dingen sein Haupt- und Barthaar in
Ordnung bringen lassen müsse, bevor er versuchte, sich dem König
vorzustellen, und daß er sich erkundigen müsse, was der König und
sein Hof in diesem Augenblicke trieben. Also hieß er seinen
Lastträger ihn in die nächste Barbierstube führen, als einen Ort,
wo immer Neuigkeiten ausgekramt werden. Dort angelangt, fand er,
daß er hier erfahren konnte, was er wissen wollte und noch viel
mehr, während sein Gesicht der Kunst eines behenden Scherers
unterworfen war, dessen geläufige Zunge mit seinen geschwinden
Fingern Schritt hielt.

		»Ob der Hof hier ist? – Ja, Meister; und das ist sehr [bookmark: page38] gut für die
Geschäfte. Viel gute Kundschaft. Se. Majestät liebt Greenwich, jagt
alle Morgen im Park. Alle hoffähigen Personen zugelassen – keinen
Pöbel – sie erschrecken des Königs Roß mit ihrem Halloh, das
ungekämmte Gesindel. – Nicht wahr, Herr, den Bart mehr gespitzt?
Ja, so trägt man's. Ich kenne den neuesten Schnitt, – bediene mehr
Leute vom Hof, – einen Kammerdiener, zwei Leibpagen, den
Küchenschreiber, drei Heiducken, zwei Hundsjungen und einen
gestrengen schottischen Ritter, Herrn Mungo Malgröler.«

		»Wahrscheinlich Malagrowther,« bemerkte Nigel in gleichgültigem
Tone.

		»Ja, ja, Malkrauter, wie Ihr sagt. Die Schotten haben harte
Namen für einen englischen Mund. Herr Muncho ist ein hübscher Mann
– Ihr kennt ihn vielleicht – abgerechnet den Verlust seiner Finger
und die Lahmheit seines Beines und die Länge seines Kinnes. Seht,
sein Kinn zurechtzumachen nimmt mir eine Minute zwölf Sekunden mehr
weg, als irgend ein anderes in der Stadt Greenwich. Aber trotzdem
ist er ein stattlicher Herr, und ein angenehmer – ein sehr
angenehmer Mann, und gar gutmüthig, abgerechnet daß er so taub ist,
daß er nie etwas Gutes von Jemand hören, und so klug, daß er es nie
glauben kann. Aber trotzdem ist er ein gar gutmüthiger Herr,
ausgenommen, wenn man zu leise spricht oder wenn sich ein Haar
verdreht. – Hab' ich Euch geritzt, Herr? Den Augenblick soll es
wieder gut sein mit einem Tropfen von meinem Stypticum oder
vielmehr von meines Weibes Stypticum. Sie macht das Wasser selber.
Ein Tropfen Stypticum und ein Stückchen schwarzes Pflaster, so
groß, daß es ein Fliegensattel sein könnte, – verschönert eher, als
es entstellt. Der Prinz trug gestern ein Pflästerchen, desgleichen
der Herzog, und, Ihr dürft mir glauben, schon sind siebenundzwanzig
und [bookmark: page39]
dreiviertel Ellen schwarzes Taffet zu Pflästerchen für die Hofleute
zerschnitten.«

		»Aber Herr Mungo Malagrowther?« fragte Nigel gedehnt.

		»Ja, ja, Herr – Herr Muncho, wie Ihr sagt, ein angenehmer,
gutartiger Mann, wie es nur je einen gegeben hat. Ob er zu sprechen
ist, meint Ihr? O, sehr leicht, das heißt so leicht, als es sein
Uebel erlaubt. Wenn ihn nicht Jemand zum Frühstück eingeladen hat,
so wird er seinen Knochen Rindfleisch bei meinem Nachbar Kunz
Kilderkin dort drüben zu sich nehmen. Kunz hat eine Garküche, die
wegen ihrer Schweinscarbonaden berühmt ist. Aber Herr Muncho kann
das Schweinefleisch nicht leiden [bookmark: text2]F2, so wenig wie Se. Majestät und wie der
Herr Herzog von Lennox und der Lord Dalgarno – Herr, wenn ich Euch
dies Mal verletzt habe, so war es Eure Schuld, nicht meine. Aber
noch ein Tropfen Stypticum und ein zweites Pflästerchen, so groß,
um einem Floh ein Wams davon zu machen, gerade unter dem linken
Schnurrbart – das wird Euch gut stehen, wenn Ihr lächelt, so gut
wie ein Grübchen, und wenn Ihr Euer Liebchen grüßt –. Ich bitte um
Vergebung, Ihr seid ein ernsthafter Herr, sehr ernsthaft für Eure
Jugend. Hoffe, Ihr werdet es mir nicht übel nehmen; es ist meine
Schuldigkeit, die Kunden zu unterhalten, – Schuldigkeit und
Vergnügen, lieber Herr. – Herr Muncho Malkrauter? Ja, Herr, ich
glaube bestimmt, er ist jetzt in [bookmark: page40] Kunzens Garküche, denn wenige Leute laden
ihn ein, seitdem der Herr von Huntinglen nach London gegangen ist.
– Nehmt Euch in Acht, sonst gibt es einen dritten Schnitt. – Ja,
dort werdet Ihr ihn finden bei einer Kanne Dünnbier mit einem
Rosmarinzweig umgerührt; denn er trinkt nie starke Getränke,
ausgenommen dem Lord Huntinglen zu Gefallen. – Nehmt Euch in Acht,
Herr! – oder sonst Jemandem, der ihn einladet. Bei Kunz trinkt er
immer Dünnbier zu seinem Stück Rind- oder Hammelfleisch, auch wohl
Lammfleisch, wenn es gerade die Zeit mit sich bringt – aber nie
Schweinefleisch, obwohl Kunz wegen seiner Carbonaden berühmt ist.
Aber die Schotten essen kein Schweinefleisch – sonderbar! Manche
Leute meinen, sie wären eine Art Juden. Eine Aehnlichkeit ist
vorhanden – meint Ihr nicht? Man nennt unsern allergnädigsten König
den zweiten Salomo, und Salomo, wißt Ihr, war König der Juden. –
So, jetzt hat das Ding ein Ansehen. Ich hoffe, Ihr werdet Euch zu
Eurer Zufriedenheit zurecht gemacht finden. Eure Liebste soll über
meine Arbeit urtheilen. Bitte um Verzeihung, – es ist nicht böse
gemeint. – Befragt den Spiegel – noch einen Druck vom Kräuseleisen,
um dies herausstehende Haar in Ordnung zu bringen. – Danke für Eure
Freigebigkeit; hoffe, Ihr werdet mir ferner die Ehre schenken, so
lange Ihr in Greenwich bleibt. Wünscht Ihr ein Stückchen auf der
Cither zu hören, um Euch für heute heiter zu stimmen? Twang-twang,
twang-twang. – Ein Bischen verstimmt. Es kommen zu viele Hände
daran. Wir können diese Dinge nicht im Stande halten wie Künstler.
Erlaubt mir, daß ich Euch helfe den Mantel anlegen. Ihr wollt nicht
selber spielen? – Den Weg nach Herrn Muncho's Speisehaus? – Gleich
Herr! Aber es ist Kunzens Speisehaus, nicht Herrn Muncho's.
Freilich, der Ritter speiset dort, und so ist es gewissermaßen
[bookmark: page41] sein
Speisehaus. Ha! ha! Seht dort, etwas von der Straße zurück, mit den
neuangestrichenen Pfosten und dem rothen Gitter, wo der dicke Mann
im Wams in der Thür steht. Das ist Kunz selber; – er ist seine
tausend Pfund schwer. – Es ist einträglicher, Schweineköpfe zu
schaben, als Hofmannsgesichter. Aber unser Geschäft ist weniger
handwerksmäßig. Lebt wohl, Herr; schenkt mir ferner die Ehre.«
Damit ließ er endlich Nigeln ziehen, dem die von seinem
unaufhörlichen Geschnatter gequälten Ohren sauseten, wie wenn
während der Zeit eine Glocke dicht bei ihnen geläutet worden
wäre.

		Als Lord Glenvarloch bei dem Speisehause anlangte, wo er Herrn
Mungo Malagrowther anzutreffen wünschte, um von diesem, in
Ermangelung eines besseren Rathgebers, zu hören, wie er am besten
vor den König kommen könne, fand er bei dem Wirthe, an den er sich
wandte, die vornehme Wortkargheit eines wohlhabenden Engländers.
Auf die Frage, ob Herr Mungo Malagrowther da sei, antwortete Kunz:
»Nein.« Auf die Frage, ob er erwartet werde, erwiderte er: »Ja.« Er
sprach, wie ein Bankier schreibt, sich auf das Nothwendige
beschränkend. Auf die weitere Frage, wann derselbe erwartet werde,
erfolgte die Antwort: »den Augenblick.« Als endlich Lord
Glenvarloch sich erkundigte, ob er selber Etwas zu essen haben
könne, verlor der Wirth keine Silbe zur Antwort, sondern wies ihn
in ein reinliches Zimmer, wo mehre Tische standen, zog einen von
diesen vor einen Sessel, winkte Nigeln, hier Platz zu nehmen, und
setzte ihm binnen wenigen Minuten ein Stück Rindsbraten nebst einer
schäumenden Kanne vor, welchen beiden Stücken Nigel mit einem durch
die Wasserluft gereizten Appetit, trotz seiner innern Beklemmung,
tapfer zusprach.

		Während dieses Geschäftes hob Nigel jedes Mal, so oft er die
Thür aufgehen hörte, den Kopf in die Höhe, in der Hoffnung, [bookmark: page42] Herrn Mungo
ankommen zu sehen, – eine Hoffnung, wie sie noch selten Jemand
gehegt hatte. Statt des Ritters sah er eine Person eintreten, die
wenigstens eben so wichtig zu sein schien; denn der Wirth, mit dem
sie ein Gespräch anknüpfte, fand für gut, die Mütze abzuziehen. Das
Geschäft dieser wichtigen Person ließ sich aus ihrer Kleidung
schließen. Ein milchweißes Wams und Hosen von weißem Kirsey, eine
wie eine Feldbinde um den Leib geschlungene weiße Schürze, in
welcher statt des Dolchs ein langes Messer mit Hirschhorngriff
stack, endlich eine weiße Nachtmütze, welche säuberlich sein Haar
bedeckte, bezeichneten ihn hinlänglich als einen der Priester des
Komus, welche das gemeine Volk Köche nennt. Die Miene, mit welcher
er den Wirth zur Rede stellte, daß er versäumt habe, gewisse
Victualien in's Schloß zu schicken, bewies, daß er der Majestät
diente.

		»Damit kommt Ihr nicht durch, Meister Kilderkin,« sprach er.
»Der König hat zwei Mal Kalbsbröschen und fricasirte Hahnenkämme
verlangt, welche eine Lieblingsspeise Sr. geheiligten Majestät
sind, und sie waren nicht zu haben, weil Meister Kilderkin sie dem
Küchenschreiber nicht geliefert hatte, wie er vertragsmäßig
verbunden war.« Kilderkin brachte eine, seiner Art gemäß, kurze
Entschuldigung vor, und murmelte Etwas daher, wie Einer, der sich
in Verlegenheit befindet. Sein Oberer entgegnete in herrischem
Tone: »Sprecht mir nicht von dem Fuhrmann und seinem Wagen und von
den Hühnerkörben, die von Norfolk kommen! Ein ordentlicher
Unterthan würde einen eignen Boten abgeschickt haben, würde auf
seinen Stumpfen gegangen sein, wie Widdrington. Was meint Ihr,
Meister Kilderkin, wenn der König seinen Appetit verloren hätte?
Was meint Ihr, wenn Se. Majestät Ihr Mittagsmahl verloren hätte? O
Meister Kilderkin! hättet Ihr doch den richtigen [bookmark: page43] Begriff von der
Wichtigkeit unsers Geschäftes, von welcher der witzige afrikanische
Sklave (wie ihn Se. Majestät bezeichnet) Publius Terentius redet:
Tanquam in speculo – in patinas inspicere
jubeo« [bookmark: text3]F3.

		»Ihr seid gelehrt, Meister Linklater,« erwiderte der Garkoch,
indem er seinem Mund Gewalt anthat, fünf Wörter hintereinander
auszusprechen.

		»Ein armseliger Halbwisser,« erwiderte Meister Linklater; »aber
es wäre eine Schande für uns, Sr. Majestät Landsleute, nicht
einigermaßen diejenigen Künste zu pflegen, in welche er so tief
eingeweiht ist. Regis ad exemplar totus
componitur orbis, das heißt so viel, wie: der König spricht
gelehrt, und der Koch lernt's. Da ich das Glück hatte, an einem
Orte erzogen zu werden, wo man Humaniora für fünf englische
Groschen das Vierteljahr lernen konnte, habe ich wie Andere – Hm –
hm!« – – Hier hielt der Koch, dessen Blick auf Lord Glenvarloch
gefallen war, in seiner gelehrten Rede inne, und ließ eine solche
Verlegenheit merken, daß Kilderkin, seine natürliche Einsilbigkeit
überwindend, ihn fragte, was ihm fehle, oder ob er Etwas zu sich
nehmen wolle.

		»Es fehlt mir Nichts,« antwortete das gelehrte Ebenbild des
philosophischen Syrus. »Es ist mir nur ein Bischen schwindelig im
Kopfe, so daß ich ein Glas von Eurer Frauen aqua mirabilis versuchen könnte.«

		»Ich will es holen,« sprach Kunz. Kaum hatte er den Rücken
gewandt, so ging der Koch auf den Tisch zu, an welchem Lord
Glenvarloch saß, sah ihn scharf an, und sagte mit bedeutsamem
Blick: »Ihr seid fremd in Greenwich. Ich rathe [bookmark: page44] Euch, die Gelegenheit zu
benutzen, um in den Park zu kommen. Die westliche Thür stand halb
offen, als ich hieher ging. Sie wird den Augenblick verschlossen
werden. Ihr thut also wohl, zu eilen, – heißt das, wenn Ihr Etwas
sehen wollt. Es ist jetzt gerade Jagdzeit, und es ist ein
Vergnügen, so einen feisten Hirsch zu sehen. Wenn sie so lustig
vorbeispringen, denk' ich immer, welch' ein Vergnügen es sein muß,
ihre fleischigen Ziemer an einem Spieße zu braten, oder ihre Brüste
in einen Auflauf, wie in eine Festung, mit schwarzem Pfeffer
einzuschließen.«

		In diesem Augenblicke kam Kilderkin mit der Herzstärkung zurück.
Der Koch schwieg und schlich, ohne eine Antwort abzuwarten, von
Nigel weg, indem er ihm abermals einen bedeutsamen Blick
zuwarf.

		Nichts macht den Menschen so aufmerksam, wie die Gefahr. Sobald
der Garkoch mit dem Beamten der königlichen Küche fertig zu sein
schien, beeilte sich Nigel, seine Rechnung zu bezahlen und sich
nach der bezeichneten Parkthür weisen zu lassen. Er fand diese
gekläfft und bemerkte, daß sie zu einem schmalen Fußpfad führte,
der sich durch ein zum Schutz der Hindinnen und Hirschkälber
bestimmtes Dickicht zog. Hier, dachte er, sei es gut zu warten.
Kaum hatte er fünf Minuten dagestanden, so kam der Koch fast
athemlos und so erhitzt, als stehe er an seinem großen Herde, zur
Thür herein, und schloß sie hinter sich mit seinem Hauptschlüssel
zu.

		Ehe Lord Glenvarloch Zeit hatte, Betrachtungen über diese
Handlung anzustellen, kam der Mann eilends auf ihn zu und sagte:
»Mein Gott! edler Herr von Glenvarloch, warum wollt Ihr Euch in
solche Gefahr begeben?«

		»Ihr kennt mich also, lieber Freund?« erwiderte Nigel. [bookmark: page45]

		»Nur wenig, edler Herr; wohl aber kenne ich Ew. Gestrengen edles
Geschlecht. – Mein Name ist Lorenz Linklater.«

		»Linklater?« wiederholte Nigel. »Ich erinnere mich – –«

		»Verzeihen Ew. Herrlichkeit, daß ich Euch unterbreche,« fuhr der
Koch fort. »Ich bin Lehrbursche gewesen beim alten Mungo Moniplies
an der Westpforte zu Edinburgh, die ich vor meinem Tode noch ein
Mal zu sehen hoffe. Da Ew. Herrlichkeit hochedler Vater den Richard
Moniplies als Euren Diener in sein Haus genommen hatte, so fand
eine Art von Zusammenhang statt.«

		»Ah!« sprach Lord Glenvarloch. »Euren Namen hatte ich fast
vergessen, aber nicht Euer wohlgemeintes Unternehmen. Habt Ihr
nicht dem Richard Gelegenheit verschafft, dem Könige eine
Bittschrift zu überreichen?«

		»Ganz recht, edler Herr,« antwortete des Königs Koch. »Ich wäre
bei dem Spaße beinahe übel weggekommen, denn Richard, der stets
eigensinnig gewesen ist, ›wollt' mir nicht folgen, der Wicht,‹ wie
es im Volksliede heißt. Aber keiner von den geschickten englischen
Köchen versteht es, Sr. Majestät geheiligten Gaumen mit unseren
schmackhaften schottischen Gerichten zu kitzeln. Ich nahm meine
Kunst zusammen, bereitete aus jungen Klosterhühnern eine Suppe und
ein schmackhaftes Hachis, und das gab der ganzen feindseligen Rotte
den coup de grace, so daß ich statt
Ungnade Beförderung davontrug. Ich bin jetzt, Gott sei Dank,
Küchenschreiber, habe einen Fuß im Hoffouriersamte und komme mit
der Zeit wohl ganz hinein.«

		»Es ist mir recht herzlich lieb, zu hören, daß Ihr meinethalben
nicht zu Schaden gekommen seid,« erwiderte Lord Glenvarloch. »Noch
mehr freue ich mich über Eure Beförderung.«

		»Ihr seid sehr gütig, edler Herr,« sprach Linklater, »und
vergeßt arme Leute nicht. Warum sollte man sie auch vergessen,
[bookmark: page46] da des
Königs Botschaft zuweilen auf des Hökers Weg fallen kann. Ich bin
Ew. Herrlichkeit auf der Gasse nachgegangen, um mir den stattlichen
Sprößling von der alten Eiche zu betrachten, und mein Herz kam mir
auf die Zunge, als ich Euch so offen in der Garküche dort sitzen
sah, während ich wußte, daß Ihr in so großer Gefahr schwebt.«

		»Wie? Sind Befehle gegen mich erlassen?« fragte Nigel.

		»Leider, edler Herr,« antwortete der Koch, »und es fehlt nicht
an Leuten, die Euch anzuschwärzen suchen. Gott verzeihe ihnen, daß
sie ein edles Haus ihren niedrigen Zwecken opfern wollen!«

		»Amen!« sprach Nigel.

		»Ew. Herrlichkeit mag wohl ein Bischen wild gewesen sein, wie
andere junge Herren –«

		»Wir haben keine Zeit, hiervon zu reden, lieber Freund,«
unterbrach ihn Nigel. »Die Frage ist, wie ich mit dem Könige zu
sprechen kommen kann.«

		»Mit dem Könige, edler Herr?« fragte Linklater erstaunt. »Sollte
das nicht heißen, sich muthwillig in Gefahr stürzen? – Euch mit
Eurem eigenen Löffel verbrennen?«

		»Lieber Freund,« antwortete Nigel, »meine Kenntniß des Hofes und
die Erwägung meiner Umstände sagen mir, daß der gerade Weg hier der
beste ist. Der König hat Kopf, um zu sehen, was recht, und Herz, um
zu thun, was billig ist.«

		»Das ist wohl wahr, edler Herr,« erwiderte Linklater. »Wir,
seine alten Diener, wissen das. Leider aber gibt es gar viele
Leute, die es sich zum täglichen Geschäft machen, seinen Kopf mit
seinem Herzen und sein Herz mit seinem Kopfe in Widerspruch zu
bringen, und ihn zu bewegen, harte Dinge zu thun, die man gerecht
nennt, und ungerechte Dinge, die als Werke der Güte dargestellt
werden. Es geht mit Sr. Majestät [bookmark: page47] und mit den Günstlingen, die auf
ihn einwirken, wie das Sprichwort gegen mein Geschäft sagt: Gott
gibt die Speise, aber der Teufel gibt die Köche.«

		»Das hilft Alles Nichts,« bemerkte Nigel. »Ich muß es darauf
ankommen lassen; meine Ehre erheischt es. Sie mögen mich
verstümmeln oder zum Bettler machen; aber sie sollen nicht sagen,
daß ich vor meinen Anklägern geflohen sei. Meine Standesgenossen
sollen meine Rechtfertigung hören.«

		»Eure Standesgenossen?« rief der Koch. »Lieber Himmel! wir sind
nicht in Schottland, edler Herr, wo die Großen ihre Sache unter
einander, zuweilen selbst mit dem Könige, ausmachen können. Dies
Gericht muß in der Sternkammer gekocht werden, und die ist ein
siebenfach geheizter Ofen, edler Herr. – Doch wenn Ihr sagt, Ihr
seid entschlossen, den König zu sehen, so will ich nicht gerade
behaupten, daß Ihr nicht Gnade finden könnt. Denn er hat es gar
gern, wenn man unmittelbar an seine Weisheit appellirt, und ich
habe ihn in solchen Fällen zuweilen bei seiner Meinung verharren
sehen, die stets eine gute ist. Nur das vergeßt nicht, – erlaubt
mir die Bemerkung, gnädiger Herr – Eure Rede mit Latein wohl zu
würzen; ein Paar Körner Griechisch können auch nicht schaden, und
wenn Ihr Etwas von dem Urtheile Salomonis auf Hebräisch vorbringen
und es mit einem Spaße würzen könnt, wird das Gericht ihm um so
besser munden. Ich bin überzeugt, daß mir neben meiner Kochkunst
auch die Schläge des Rectors auf der Schule viel genützt haben,
durch die mir die Küchenscene im Heautontimorumenos eingeprägt
worden ist.«

		»Lassen wir das, lieber Freund,« sprach Nigel. »Könnt Ihr mir
angeben, auf welchem Wege ich am leichtesten den König zu sehen und
zu sprechen bekommen kann?«

		»Zu sehen könnt Ihr ihn leicht bekommen,« antwortete [bookmark: page48] Linklater;
»er galoppirt in diesen Baumgängen herum, um Hirsche schießen zu
sehen und sich Appetit zum Mittagsmahle zu machen. (Das erinnert
mich, daß ich in der Küche sein sollte.) Zu sprechen könnt Ihr
nicht so leicht mit dem Könige kommen, es sei denn, daß Ihr ihn
allein trefft, was nicht leicht der Fall ist, oder daß Ihr Euch
unter die Menge mischt, die wartet, um ihn absteigen zu sehen.
Jetzt aber lebt wohl, edler Herr, Gott sei mit Euch! Wenn ich mehr
für Euch thun könnte, würde ich es anbieten.«

		»Ihr habt vielleicht genug gethan, um Euch in Gefahr zu
bringen,« erwiderte Lord Glenvarloch. »Geht und überlaßt mich
meinem Schicksale.«

		Der ehrliche Koch zögerte, aber naher Hörnerklang erinnerte ihn,
daß er keine Zeit zu verlieren habe. Er bemerkte nur, daß er die
Hinterthür unverschlossen lassen wolle, damit der Freiherr durch
dieselbe eintreten könne, empfahl ihn dem Schutze Gottes und eilte
davon.

		In dem Wohlwollen dieses bescheidenen Landsmannes, welches
theils im Nationalgefühl, theils in der Erinnerung an Wohlthaten,
die von den Gebern kaum beachtet waren, seinen Grund hatte, glaubte
Nigel die letzte Spur von Mitgefühl zu sehen, die er in der kalten
Region des Hofes zu erwarten habe, und er machte sich mit dem
Gedanken vertraut, daß er jetzt sich selber helfen oder verloren
sein müsse.

		Geleitet von dem Jagdgetöse durchschritt er mehrere Baumgänge
und begegnete verschiedenen Jägerburschen, die ihn für einen der
Zuschauer hielten, welche bisweilen durch Vergünstigung von
Hofbeamten Einlaß im Park erhielten. Aber von Jakob oder von höher
stehenden Hofleuten bekam er Nichts zu sehen, und er überlegte, ob
er nicht auf die Gefahr hin, so übel anzukommen, wie Richard
Moniplies, sich an das Thor des [bookmark: page49] Palastes stellen sollte, um den König bei
seiner Rückkehr anzureden. Der Zufall verschaffte ihm eine nähere
Gelegenheit.

		Er befand sich in einem der langen Gänge des Parks, als er erst
ein fernes Rauschen vernahm, dann schnell sich nähernden Hufschlag,
der den festen Boden, auf welchem er stand, zittern machte. Ein
fernes Halloh bestimmte ihn, auf die Seite zu treten und die Jagd
vorbeigehen zu lassen. Ein Hirsch, taumelnd, mit Schaum bedeckt und
schwarz von Schweiß, mit weit geöffneten Nüstern nach Luft
schnappend, suchte die Stelle zu erreichen, wo Nigel stand, und
wurde, ohne sich zur Gegenwehr zu stellen, niedergerissen von zwei
großen Windhunden, wie sie noch jetzt die hochländischen
Wildschützen haben, die aber in England längst außer Gebrauch
gekommen sind. Der eine Hund packte den Hirsch bei der Kehle, der
andere stieß ihm seine spitze Schnauze so zu sagen in die
Eingeweide. Es wäre natürlich gewesen, wenn Lord Glenvarloch,
selbst wie ein Jagdthier verfolgt, in diesem Augenblicke gedacht
hätte, wie der schwermüthige Jacques. Allein Gewobnheit ist ein
eigenes Ding, und ich fürchte, seine Gefühle waren hier mehr die
des Jägers, als die des Moralisten. Jedenfalls hatte er keine Zeit,
denselben nachzuhängen.

		Ein einzelner Reiter folgte dem Wilde. Er saß auf einem Pferde,
welches dem leisesten Rucke des Zügels, wie eine Maschine dem
Drucke einer Feder, folgte, so daß der Reiter, tief in seinem
Jagdsattel sitzend und so verwahrt, daß Fallen kaum möglich war,
mit Leichtigkeit und Sicherheit seinen Gang beschleunigen oder
mäßigen konnte. Er ritt, obwohl es jetzt Eile galt, nur
Dreiviertelgalopp und sein Pferd streckte die Füße nicht weiter
aus, als es die Schule mit sich brachte. Diese ängstliche
Bedächtigkeit und sein ganzer Aufzug bezeichnete den König Jakob,
der sich auch bei seiner Lieblingsbelustigung keiner [bookmark: page50] Gefahr aussetzen
wollte. Kein Diener war zu sehen. Die Schmeichelei der Hofleute
brachte es mit sich, den König zuweilen glauben zu lassen, Niemand
von der Jagdgesellschaft habe mit ihm gleichen Schritt halten
können.

		»Brav, Basch! – brav, Batt!« rief er, als er zur Stelle kam.
»Auf Königswort, ihr macht den Bergen von Balwhither Ehre. – Heda!
haltet mein Pferd!« rief er Nigeln zu, ohne ihn ins Auge zu fassen;
»haltet mein Thier, und helft mir aus dem Sattel! Hol' Euch der
Teufel, könnt Ihr nicht geschwinder machen, ehe die Faulpelze
nachkommen? Haltet den Zügel leicht, – laßt es keinen Seitensprung
machen! Jetzt haltet den Steigbügel! So ist's recht; jetzt sind wir
auf terra firma [bookmark: text4]F4.« Darauf zog der gute König, ohne
auf seinen dienstbaren Geist einen Blick zu werfen, seinen kurzen
Hirschfänger, – das einzige schwertähnliche Ding, welches er sehen
konnte, – stieß mit großem Behagen die scharfe Klinge durch die
Kehle des Hirsches und machte so seinem Todeskampfe ein Ende.

		Lord Glenvarloch, der die Jägerpflicht kannte, hing den Zügel
des königlichen Pferdes auf einen Baumast, kniete nieder, legte das
getödtete Thier auf den Rücken und hielt es in dieser Lage fest,
während der König demselben auf der Brust einen Kreuzschnitt machte
und entzückt ausrief: »Drei Zoll weißes Fett auf dem Brustbeine! –
Capital! capital! so wahr ich ein gekrönter Sünder bin! Und keiner
von den faulen Schlingeln ist bei der Hand, außer ich! Sieben –
acht – acht Enden. Bei Gott! ein Achtender, und der erste in dieser
Jagdzeit! – Basch und Batt, ihr seid brav. Küßt mich, ihr Kinder,
küßt mich!« – Die Hunde schwänzelten um ihn herum, [bookmark: page51] leckten ihn mit ihren
blutigen Schnauzen, und gaben ihm ein solches Ansehen, daß man
hätte glauben sollen, der Hochverrath habe seine Hände an seinen
gesalbten Leib gelegt. »Bleibt drunten! – zum Teufel! – Bleibt
drunten, ihr Racker!« rief der König, fast umgeworfen durch die
schmeichelnden großen Bestien. »Ihr seid gerade wie andere Leute;
gibt man euch einen Finger, so nehmt ihr die ganze Hand. – Aber wer
seid Ihr denn, Freund?« fragte der König, der jetzt endlich Zeit
fand, Nigeln zu betrachten. »Ihr gehört nicht zu Unserm Gefolge.
Wer zum Teufel seid Ihr denn?«

		»Ein unglücklicher Mann, Sire,« antwortete Nigel.

		»Das glaube ich wohl, sonst würde ich Euch nicht zu sehen
bekommen haben,« versetzte in unverbindlichem Tone der König.
»Meine Unterthanen behalten ihr Glück für sich; laufen aber ihre
Kugeln schief, so bekomme ich gewiß davon zu hören.«

		»An wen anders können wir unsere Klagen bringen, als an Ew.
Majestät, Gottes Statthalter?« entgegnete Nigel.

		»Recht! wohlgesprochen, Alter,« erwiderte der König. »Aber Ihr
solltet des Himmels Statthalter auch einige Ruhe auf Erden
lassen.«

		»Wenn Ew. Majestät mich ansehen will,« sprach Nigel, da der
König, erst mit dem Aufbrechen des Hirsches, dann mit seinen Hunden
beschäftigt, ihm nur einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte – »so
werdet Ihr sehen, wen die Noth so kühn macht, eine Gelegenheit zu
benutzen, die vielleicht nie mehr wiederkehrt.«

		Der König sah auf und erblaßte, so daß die Blutflecken von den
Schnauzen seiner Hirschhunde um so greller hervortraten. Er ließ
das Messer aus der Hand fallen, warf einen Blick rückwärts, als ob
er auf Flucht sänne oder Hülfe herbeirufen wolle, und rief endlich:
»Glenvarlochides! so wahr ich [bookmark: page52] Jakob Stewart getauft bin. Das ist eine
saubere Geschichte, und ich bin allein und obendrein zu Fuße.«

		Bei diesen Worten setzte sich der König in Bewegung, um wieder
auf sein Pferd zu kommen. Nigel stellte sich zwischen ihn und das
Thier und sprach: »Allergnädigster Herr, verzeiht, daß ich Euch
aufhalte. Hört mich nur einen Augenblick an.«

		»Zu Pferde kann ich Euch am besten anhören,« erwiderte der
König. »Zu Fuße kann ich kein Wort anhören – kein Wort! Es ziemt
sich nicht, Uns so vor die Nase zu treten. Geht Uns aus dem Wege!
Wir befehlen es Euch bei Eurer Unterthanenpflicht! – Der Teufel
steckt in den Burschen; wo sie nur bleiben?«

		»Bei der Krone, die Ihr tragt, allergnädigster Herr! bei der
Krone, für welche meine Ahnen wacker gefochten haben, beschwöre ich
Ew. Majestät, sich zu beruhigen und mich einen Augenblick
anzuhören.«

		Die Gewährung seiner Bitte lag nicht in der Macht des Königs.
Die Furchtsamkeit Jakobs war nicht die einfache Feigheit, welche
wie ein Naturtrieb einen Menschen zur Flucht nöthigt und nur
Mitleid oder Verachtung einflößt, sondern eine närrische gemischte
Empfindung. Der arme König war entsetzt und zugleich zornig; er
wünschte sich in Sicherheit und schämte sich doch auch, seine Würde
aufs Spiel zu setzen. Ohne also Nigels Erklärung abzuwarten, suchte
er auf sein Pferd zu kommen und rief in einem fort: »Wir sind ein
freier König! Wir sind ein freier König! Wir wollen Uns von keinem
Unterthan hindern lassen. – Um Gotteswillen, wo bleibt nur Steenie?
– Gottlob! da kommen sie. Halloh! Ho! hier! hier! Steenie!
Steenie!«

		Der Herzog von Buckingham kam herbeigesprengt, und [bookmark: page53] hinter ihm
mehre Hofleute und Jäger. Mit gewohnter Vertraulichkeit begann er:
»Ich sehe, Fortuna ist unserm geliebten Papa günstig gewesen, wie
gewöhnlich. – Aber was ist das?«

		»Was es ist?« wiederholte der König. »Verrath, so viel ich weiß,
und Euch trifft der Vorwurf dafür, Steenie. Euer lieber Papa und
Gevatter hätte ermordet werden können, und Ihr hättet Euch Nichts
darum gekümmert.«

		»Ermordet?« rief der Herzog. »Nehmt den Schurken fest! – Bei
Gott, es ist Olifaunt selber!« Ein Dutzend Jäger sprangen von den
Pferden und ließen diese laufen, wohin sie wollten. Einige packten
unsanft den Freiherrn, der es für thöricht hielt, Widerstand zu
leisten, Andere drängten sich um den König mit der Frage: »Seid Ihr
verwundet, allergnädigster Herr? seid Ihr verwundet?«

		»Ich wüßte nicht,« antwortete der König mit einer
Unbestimmtheit, die man seiner natürlichen Furchtsamkeit und der
Erfahrung von mehren sonderbaren Angriffen auf sein Leben zugute
halten durfte. »Ich wüßte nicht. Aber durchsucht ihn, durchsucht
ihn. Ich weiß, ich habe Feuergewehre unter seinem Mantel gesehen –
ich habe Pulver gerochen, das weiß ich ganz gewiß.«

		Die Jäger rissen dem Herrn von Glenvarloch den Mantel herunter,
und als seine Pistolen zum Vorschein kamen, erhob sich ein
allgemeiner Ausruf des Staunens und des Abscheues in dem Haufen,
der jetzt mit jedem Augenblicke anwuchs. Das berühmte Pistol,
welches, obwohl an einer eben so treuen Brust, wie die Nigels
ruhend, bei einer neulichen großen Festlichkeit unter Rittern und
Frauen so grundlose Besorgniß verbreitet hat [bookmark: text5]F5, kam in ihrer Bestürzung erregenden Wirkung bei
[bookmark: page54] weitem
nicht den Waffen gleich, welche dem Lord Glenvarloch abgenommen
wurden, und unmöglich konnte Mhic-Allastair-More mit größerem
Unwillen und mehr Verachtung die Andeutung zurückweisen, daß es
einen unheilvollen Zweck habe.

		»Fort mit dem Elenden – dem Vatermörder – dem blutgierigen
Bösewicht!« erscholl es von allen Seiten. Der König, welcher
natürlich einen eben so großen Werth auf sein Leben setzte, wie es
die Andern thaten oder zu thun schienen, rief lauter noch, als die
Uebrigen: »Ja, ja – fort mit ihm! Ich bin seiner müde, und das Land
ist es ebenfalls. Aber thut ihm kein Leid – und, um Gotteswillen!
ihr Herren, wenn ihr gewiß seid, ihn ganz entwaffnet zu haben, so
steckt eure Schwerter, Dolche und Jagdmesser ein, sonst richtet ihr
sicher unter einander Unheil an.«

		Schnell fuhren auf des Königs Befehl die Waffen in die Scheiden;
denn Diejenigen, welche sie bisher im Diensteifer geschwungen,
erinnerten sich des großen Widerwillens Sr. Majestät gegen blanken
Stahl – einer Schwäche, welche ihm angeboren zu sein schien, wie
seine Furchtsamkeit, und welche der Ermordung Rizzios vor den Augen
seiner Mutter, als sie mit ihm schwanger ging, zugeschrieben
wurde.

		In diesem Augenblicke kam der Prinz, welcher in einem andern
Theile des weitläufigen Parks gejagt und eine eilige verwirrte
Kunde von dem Vorfalle erhalten hatte, mit etlichen großen Herren,
darunter Lord Dalgarno, herangeritten. Er sprang vom Pferde und
fragte dringend, ob sein Vater verwundet sei. [bookmark: page55]

		»Ich spüre keine Wunde, Kindlein Karl,« antwortete Jakob, »wohl
aber einige Erschöpfung in Folge des Ringens mit dem Mörder. –
Steenie, fülle Uns einen Becher Wein. Die lederne Flasche hängt an
Unserm Sattelknopf Roger Coke sagt in seiner
Entdeckung des englischen Hofes und Staates, London 1697, S. 70,
von Jakob I.: »Der König war über die Maßen der Jagd ergeben und
dem Trinken, nicht von gewöhnlichen französischen und spanischen,
sondern von starken griechischen Weinen, womit er die Erschöpfung
in Folge des Jagens aufzuheben suchte. Er hatte auf der Jagd stets
einen eignen Beamten bei sich, der ihm auf Verlangen den Becher
füllen mußte. Ich habe meinen Vater sagen hören, daß er auf der
Jagd ein Mal mit dem König getrunken und in Folge dieses Trunks
sich drei Tage übel befunden habe, obwohl er ein junger kräftiger
Mann war. Sei es, daß es von diesem Weine oder daß es aus einer
sonstigen Ursache kam, der König wurde so träg und unbehülflich,
daß man ihn auf dem Sattel befestigen mußte, und daß er regungslos
darauf sitzen blieb.«

Dagegen sagt Welldon in seiner Geheimen Geschichte Königs Jakob,
Bd. 2, S. 3, Edinburgh 1811: »Er war nicht unmäßig im Trinken. In
seinen alten Tagen übernahm er sich zuweilen bei Buckinghams
lustigen Nachtmahlzeiten, was er den andern Tag mit Thränen
bereute. Er trank starke Weine, wie Frontignac und Madera, und
schottisches Doppelbier, so daß er, wofern sein Gehirn nicht so
stark gewesen, täglich hätte betrunken sein müssen.«

Der Verfasser besitzt eine lederne Jagdflasche, an welcher ein
Zettel ist mit der Inschrift: »König Jakobs Jagdflasche.« Die
Aechtheit läßt er dahin gestellt sein.. – Küsse mich,
Kindlein Karl,« fuhr er fort, nachdem er die Herzstärkung zu sich
genommen. »O, das Gemeinwesen und du seid glücklich dem schweren
und blutigen Verlust eines theuern Vaters entgangen. Denn Wir sind
sowohl pater patriae wie pater familias. Quis desiderio sit pudor aut modus tam
cari [bookmark: page56]
capitis? [bookmark: text7]F7 Wehe! Das schwarze Tuch würde in England
theuer und kaum trocken geworden sein!«

		Und der gute König weinte bei dem bloßen Gedanken an den
Schmerz, welchen sein Tod überall hervorgebracht haben würde.

		»Ist es möglich?« fragte Karl zornig; denn auf der einen Seite
war sein Stolz verletzt durch das Benehmen seines Vaters, und auf
der andern empfand er den Unwillen eines Sohnes und Unterthanen
über den vermeintlichen Mordversuch gegen den König. »Laßt Einen
sprechen, der den Vorfall mit angesehen hat. Edler Herr von
Buckingham!«

		»Ich kann nicht sagen, gnädiger Herr,« antwortete der Herzog,
»daß ich eine wirkliche Gewaltthätigkeit gegen den König bemerkt
hätte, sonst würde ich auf der Stelle Rache dafür genommen
haben.«

		»Da hättet Ihr in Eurem Eifer unrecht gehandelt, Georg,«
bemerkte der Prinz. »Solche Frevler muß man dem Gesetze überlassen.
– Aber hat der Bösewicht nicht mit Sr. Majestät gerungen?«

		»Ich kann es nicht so nennen, gnädiger Herr,« antwortete der
Herzog, der bei all seinen Fehlern es doch verschmäht haben würde,
geradezu zu lügen. »Er schien Se. Majestät zurückhalten zu wollen
und Se. Majestät schien zu Pferde steigen zu wollen. Aber man hat
Pistolen bei ihm gefunden, was wider die Verordnung ist, und da es
sich herausstellt, daß es Nigel Olifaunt ist, von dessen
störrischem Wesen Ew. königliche Hoheit Beispiele hat, so dürfen
wir wohl das Schlimmste fürchten.« [bookmark: page57]

		»Nigel Olifaunt?« wiederholte der Prinz. »Kann dieser
unglückliche Mann sich so schnell ein neues Vergehen zu Schulden
kommen lassen? Laßt mich die Pistolen sehen.«

		»Ihr seid nicht so unverständig, Euch mit solchen Schnapphähnen
zu befassen, Kindlein Karl!« rief der König ihm zu. »Gib sie ihm
nicht, Steenie! – ich befehl' es dir bei deiner Unterthanenpflicht.
Sie könnten von selbst losgehen, was oft der Fall ist. – Ihr thut
es doch? – Hat man je so eigensinnige Kinder gesehen, wie die, mit
denen wir geplagt sind? – Haben wir nicht Leibwächter und Söldner
genug, daß Ihr sie selber entladen müßt, Ihr, Unser leiblicher
Kronerbe, während so viele Leute umherstehen, die dafür bezahlt
werden, daß sie ihr Leben für Uns wagen?«

		Ohne auf seines Vaters Ausrufungen zu achten, zog Prinz Karl,
mit dem ihm eigenen Eigensinn, eigenhändig die doppelten Kugeln
heraus, mit denen die Pistolen geladen waren. Die Umstehenden
schlugen die Hände über den Kopf zusammen über den Gräuel des
vermeintlichen Verbrechens und über die mit genauer Noth
stattgehabte Rettung des Königs.

		Bis dahin hatte Nigel kein Wort gesprochen. Jetzt bat er ruhig
um Gehör.

		»Wozu?« versetzte der Prinz mit Kälte. »Ihr wißt, daß Ihr eines
schweren Vergehens angeklagt seid, und anstatt Euch der Verordnung
gemäß zu stellen, laßt Ihr Euch hier finden, Euch dem König
aufdringend und mit verbotenen Waffen versehen.«

		»Erlaubt, Herr,« antwortete Nigel, »ich habe diese Waffen zu
meiner Verteidigung getragen, und noch vor wenigen Stunden habe ich
sie zum Schutze des Lebens Anderer gebraucht.«

		»Ohne Zweifel,« versetzte der Prinz in ruhigem Tone, [bookmark: page58] »hat Eure
Lebensweise und Eure Gesellschaft in jüngster Zeit Euch mit
blutigen Auftritten und Waffen vertraut gemacht. Aber bei mir müßt
Ihr Euch nicht rechtfertigen wollen.«

		»Hört mich an – hört mich an, edler Fürst!« rief Nigel dringend.
»Hört mich an. Ihr selber könnt eines Tages in den Fall kommen,
Gehör zu verlangen und zwar vergebens.«

		»Was?« fragte der Prinz erstaunt. »Wie soll ich das verstehen,
edler Herr?«

		»Wenn auch nicht auf Erden,« erwiderte der Gefangene, »doch dem
Himmel gegenüber, zu dem wir Alle um geduldiges, gnädiges Gehör
flehen müssen.«

		»Das ist wahr, edler Herr,« erwiderte der Prinz, stolz sein
Haupt neigend. »Auch würde ich solches Gehör Euch nicht verweigern,
wofern es Euch nützen könnte. Aber es soll Euch kein Unrecht
geschehen. Wir wollen selber Eure Sache prüfen.«

		»Ja, ja,« fiel der König ein. »Er hat appellatio ad Caesarem [bookmark: text8]F8 eingelegt. Wir wollen
Glenvarlochidem selber verhören an passendem Orte und zu passender
Zeit. Unterdessen bringt ihn und seine Waffen weg. Ich bin ihres
Anblicks überdrüssig.«

		In Folge dieses eiligen Befehles ward Nigel aus der Gegenwart
des Königs entfernt, wo übrigens seine Worte nicht ganz verloren
gegangen waren. »Das ist eine sonderbare Sache, Georg,« bemerkte
der Prinz gegen den Günstling. »Dieser junge Mann hat kein
abstoßendes Aussehen, und viel Ruhe und Festigkeit in Sprache und
Blick. Ich kann mir nicht denken, daß er ein so verzweifeltes und
nutzloses Verbrechen wagen sollte.«

		»Ich hege weder Liebe noch Gunst für den jungen Mann,« [bookmark: page59] erwiderte
Buckingham, der mit seinem Ehrgeiz stets Offenheit verband. »Aber
ich kann nicht umhin, mit Ew. Hoheit übereinzustimmen, daß unser
lieber Gevatter sich einigermaßen übereilt hat, wenn er persönliche
Gefahr von ihm fürchtete.« [bookmark: text9]F9

		»Meiner Seele! Ihr seid nicht blöde, wenn Ihr so sprecht,«
sprach der König. »Kenn' ich etwa nicht den Pulvergeruch? Wer
anders hat den fünften November ausgeschnüffelt, als Unsere
Majestät? Cecil und Suffolk u. s. w. waren alle auf der falschen
Fährte, wie schlechte Köther, aber ich habe es herausgebracht.
Meint Ihr, ich röche das Pulver nicht? Hm! Schwerenoth! Joannes
Barclaius hielt meinen Verstand theilweise für Inspiration, und hat
seine Geschichte von der Verschwörung betitelt: Series patefacti divinitus parricidii
[bookmark: text10]F10; und Spondanus spricht gleicher Weise von Uns:
Divinitus evasit« [bookmark: text11]F11.

		»Das Land wurde beglückt durch Ew. Majestät Rettung,« bemerkte
der Herzog von Buckingham, »und nicht minder [bookmark: page60] durch den Scharfsinn,
welcher die Irrgänge der Verschwörung mit einem so feinen und fast
unsichtbaren Faden ausfindig gemacht hat.«

		»Meiner Seel', Steenie, du hast Recht! Wenige junge Leute haben
ein so richtiges Urtheil wie du in Betreff der Weisheit älterer
Leute. Was diesen falschen, verrätherischen Gesellen betrifft, so
möcht' ich prüfen, ob er nicht ein Vogel aus demselben Neste ist.
Habt Ihr nichts Papistisches an ihm gesehen? Die Leute sollen Acht
haben, ob er nicht ein Crucifix oder sonst dergleichen römischen
Tand bei sich trägt.«

		»Es würde mir übel anstehen, die Entschuldigung dieses
unglücklichen Mannes zu unternehmen,« bemerkte Lord Dalgarno,
»besonders wenn ich gegenwärtiges Attentat betrachte, welches aller
treuen Unterthanen Blut in den Adern gerinnen macht. Indessen kann
ich mich nicht enthalten, mit gebührender Unterwürfigkeit unter Sr.
Majestät unfehlbares Urtheil zu bemerken, um gerecht gegen einen
Menschen zu sein, welcher sich als Feind gegen mich bewiesen hat,
sich jetzt aber in viel schwärzeren Farben zeigt, als mir dieser
Nigel Olifaunt immer mehr wie ein Puritaner, als wie ein Papist
vorgekommen ist.«

		»Ah, seid Ihr da, Dalgarno?« erwiderte der König. »Ihr habt Euch
auch im Hintergrunde gehalten, und Uns Unserer natürlichen Stärke
und der Obsorge der Vorsehung überlassen, als Wir Uns mit dem
Schurken gepackt hatten.«

		»Verzeihen Ew. Majestät,« erwiderte Dalgarno, »die Vorsehung
würde nicht verfehlen, in solcher Noth den heißen Wünschen dreier
weinender Königreiche zu Hülfe zu kommen.«

		»Ganz gewiß, ganz gewiß,« sprach Jakob. »Aber Euren Vater mit
seinem langen Messer zu sehen, wäre vor einigen Augenblicken gar
nicht unangenehm gewesen. In Zukunft wollen [bookmark: page61] Wir die Absichten der
Vorsehung zu Unsern Gunsten dadurch fördern, daß Wir zwei handfeste
Bursche von der Garde in Unserer Nähe halten. – Also dieser
Olifaunt ist ein Puritaner? – Das macht seinen Papismus nicht
unwahrscheinlich, denn, wie der Scholiast sagt, die Extreme
berühren sich. Es gibt, wie ich in meinem Buche bewiesen habe,
Puritaner von papistischen Grundsätzen, – ein neues Getute auf
einem alten Horne.«

		Der Prinz, welcher fürchtete, der König möchte vielleicht das
ganze Basilicon Doron [bookmark: text12]F12 hersagen, hielt für gut, ihn zu erinnern, es sei am
besten, den Weg nach dem Palast einzuschlagen und zu erwägen, was
zu thun sei, um das Publikum zu beschwichtigen, welches vermuthlich
durch das Abenteuer von diesem Morgen in Bewegung gesetzt werden
werde.

		Als sie zum Palastthore hineinritten, verbeugte sich eine
weibliche Person und überreichte ein Papier. Der König nahm
dasselbe an und schob es stöhnend in die Tasche. Der Prinz äußerte
Neugier auf den Inhalt desselben. – »Der Kammerdiener wird ihn dir
mittheilen, wenn ich meinen Rock ausgezogen habe,« erwiderte der
König. »Meinst du, Kindlein Karl, ich könnte Alles das
lesen, was man mir in die Hände schiebt? Sieh' mich an, Alter!«
(dabei deutete er auf die mit Papieren vollgestopften großen
Taschen seiner Pluderhosen) »Wir sind wie ein Esel, wenn Wir so
sagen dürfen, der zwischen zwei Lasten sich krümmt. Ja,
asinus fortis accumbens inter
terminos [bookmark: text13]F13, wie es in der Vulgata heißt.
Ja, ja! vidi terram, quod esset optima, et
supposui humerum ad [bookmark: page62] portandum, et factus sum tributis
serviens [bookmark: text14]F14. Ich habe dies England gesehen und bin
ein überladener König desselben geworden.«

		»Ihr seid allerdings wohl beladen, mein lieber Papa und
Gevatter,« bemerkte der Herzog von Buckingham, als der König seine
Taschen ausleerte und ihm die Papiere in die Hände gab.

		»Ja wohl,« erwiderte der König. »Nehmt sie zu Euch, Kinder; ich
habe eine Aversion davor. Die eine Tasche ist voll von
Bittschriften, die andere voll von Pasquillen. Das ist ein schönes
Leben! Auf mein Gewissen, ich glaube, die Sage von Kadmus ist
hieroglyphisch, und die Drachenzähne, die er gesäet hat, sind die
von ihm erfundenen Buchstaben. – Du lachst, Kindlein Karl? Merk'
auf, was ich sage. Als ich zuerst hieher kam aus Unserm Lande, wo
die Menschen so rauh sind, wie das Wetter, da war England ein gar
ruhiges Ländchen. Man hätte meinen sollen, der König habe Nichts zu
thun, als auf stillen Wassern zu fahren per
aquam refectionis [bookmark: text15]F15. Aber, weiß der Himmel, der Ort hat sich sehr
verändert. Lies diese Schmähschrift auf Uns und Unser Regiment. Die
Drachenzähne sind gesäet, Kindlein Karl; ich bete zu Gott, daß sie
ihre bewaffnete Ernte nicht in deinen Tagen bringen mögen, falls
ich sie nicht erleben sollte. Gott bewahre mich davor; das wird ein
gräuliches Kämmen setzen, wenn es an's Scheeren geht.«

		»Ich werde die Saat auszutilgen wissen, während sie noch grün
ist; was meinst du, Georg?« erwiderte der Prinz, sich [bookmark: page63] mit einem
Ausdruck von Verachtung der Besorgnisse seines Vaters und voll
Vertrauen in die Entschiedenheit und Festigkeit seiner
Entschließungen zu dem Günstling wendend.

		Während dies Gespräch im Palaste geführt ward, befand sich Nigel
unter der Aufsicht eines Herolds und wurde durch die Gassen des
Städtchens gezerrt und gedrängt. Die Einwohner, von einem Angriff
auf des Königs Leben benachrichtigt, drängten sich herbei, den
Hochverräther zu sehen. In der Verwirrung unterschied Nigel das
Gesicht des Garkoches, der in stumpfsinniger Verwunderung ihn
anglotzte, und den Barbier, dessen grinsendes Antlitz Abscheu und
lebhafte Neugier ausdrückte. Es war ihm auch, als habe er seinen
Fährmann in der grünen Jacke auf einen Blick gesehen.

		Bemerkungen zu machen hatte er keine Zeit, denn er wurde mit dem
Herold und zwei Trabanten in einen Kahn gesetzt und flußaufwärts
gefahren, so schnell, als sechs starke Männer wider den Strom
rudern konnten. Sie fuhren vorbei an dem Walde von Masten, welcher
schon damals, als ein Zeichen von Londons ausgedehntem Handel, den
Fremden in Erstaunen setzte, und näherten sich endlich den
niedrigen schwarzen Bastionen und Wällen, auf denen man hie und da
ein Stück Geschütz und eine Schildwache, sonst aber wenig von den
kriegerischen Schrecken einer Citadelle erblickt. Sie kamen zu
einem vorspringenden niedrigen Bogengange, der schon manchem
Unschuldigen und manchem Schuldigen entgegengegähnt hatte, und der
jetzt finster auf Nigeln herabblickte [bookmark: text16]F16. Der Kahn wurde
[bookmark: page64] bei
der breiten Treppe beigelegt, gegen welche die Wellen träge
anschlugen. Der Thorwart sah zum Gitterthürchen heraus, und
flüsterte mit dem Herold. In wenigen Minuten erschien der
Lieutenant des Towers, übernahm den Gefangenen, und gab dem Herold
eine Bescheinigung, daß er den Leib von Nigel Lord Glenvarloch
empfangen habe.

		Anmerkung zum dritten Kapitel.

		Es ist ein Gemälde der alten Schule vorhanden, welches eine
merkwürdige Aehnlichkeit mit einem im obigen Kapitel geschilderten
Auftritte hat. Diese Aehnlichkeit ist rein zufällig, denn der
Verfasser hat nicht eher Etwas von dem Dasein des Gemäldes
erfahren, als bis es verkauft wurde, und folgende Beschreibung
desselben in einem Katalog erschien.

		 

		» Die in Nigels Schicksalen geschilderte
Scene, von Frederigo Zucchero, des Königs Maler.«

		»Dies seltene Gemälde hat, abgesehen von seinem Kunstwerthe,
eine große literarische Bedeutsamkeit. Es stellt treu das
Zusammentreffen des Königs Jakob mit Nigel Olifaunt im Parke zu
Greenwich vor, wie es in Nigels Schicksalen beschrieben ist, und es
beweiset, daß der Verfasser diese Anekdote aus authentischen
Quellen geschöpft hat. In der Mitte des Gemäldes erscheint König
Jakob zu Pferde in steifer Haltung. Zur Linken ist Prinz Karl.
Zwischen ihm und dem Könige sieht man den Herzog von Buckingham auf
einem schwarzen Pferde, mit lebhafter Geberde nach dem Schuldigen,
Nigel Olifaunt, deutend, der sich auf der rechten Seite des
Gemäldes befindet. Nigel hat in der rechten Faust eine Büchse oder
eine Armbrust, und blickt zornig nach dem Könige, welcher [bookmark: page65] verwirrt und
beunruhigt zu sein scheint. Hinter Nigeln steht sein Diener, zwei
grimmig bellende Hunde zurückhaltend. Nigel und sein Diener sind in
Roth gekleidet, die Leibfarbe des Hauses Olifaunt, in welcher bis
auf diesen Tag noch die Stadtdiener von Perth erscheinen, da eine
alte Urkunde die Familie Olifaunt berechtigt, diese Diener in ihre
Livree zu kleiden. Der Herzog von Buckingham ist eben so prächtig
gekleidet, wie der König und der Prinz, nur ist er barhaupt,
während der König und der Prinz die Hüte auf haben. In Letitia
Aikin's Denkwürdigkeiten der Regierung Königs Jakob findet sich ein
Brief von Herrn Thomas Howard an Lord L. Harrington, worin diesem
empfohlen wird, an den Hof zu kommen und, um dem Könige zu
gefallen, eine wohlgestärkte Halskrause zu tragen, vornehmlich aber
den Rothschimmel zu loben, den der König täglich reite. Auf diesem
Rothschimmel ist der König auf unserem Gemälde vorgestellt. Im
Hintergrunde erblickt man einige verdächtige Gestalten, die auf den
Ausgang eines Complots zu lauern scheinen, – vielleicht eine
Erfindung des Malers, um dem Könige zu schmeicheln, als sei er
einem ernstlichen Anschlage entgangen. Hinter dem Könige sind viele
Diener und Hofleute, alle in Bewegung, um den Frevler festzunehmen.
Die Malerei ist sehr gut, die Zeichnung aber steif und ohne
Beachtung der Perspective. Der Ton ist äußerst dunkel.«

		[bookmark: page66]

			[bookmark: foot2]Bis zum
Anfang dieses Jahrhunderts hatten die Schotten überhaupt denselben
Widerwillen gegen Schweinefleisch, wie ein Hochländer noch bis auf
den heutigen Tag. Es galt als ein Beweis außergewöhnlicher
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		Viertes Kapitel.

		Ihr Juliusthürme! Londons stete Schande,

Mit manchem schnöden Meuchelmord befleckt!

		Gray.

		So ruft Gray aus, und lange vor ihm hat Bandello etwas
Aehnliches gesagt. Derselbe Gedanke muß sich Jedem aufgedrängt
haben, welcher, des Schicksals früherer Gefangenen in dieser Veste
gedenkend, Grund hatte, wegen seines eigenen besorgt zu sein. Der
dunkle, niedrige Bogengang, welcher, gleich dem Eingange in Dante's
Hölle, alle Hoffnung auf Rückkehr abzusprechen schien, das Murmeln
der Thorwärter und die beim Oeffnen und Schließen des
Gitterthürchens beobachteten kleinen Förmlichkeiten, der kalte,
gezwungene Gruß des Lieutenants, der dem Gefangenen die gemessenen
Achtungsbezeugungen eines Höheren erwies, – Alles dies machte einen
tiefen Eindruck auf Nigeln und ließ ihn empfinden, daß er
Gefangener sei.

		»Ich bin gefangen, ich bin im Tower,« sagte er
unwillkürlich.

		Der Lieutenant verbeugte sich und sprach: »Und meine Pflicht
ist, Ew. Herrlichkeit in Dero Gemach zu weisen, wo [bookmark: page67] ich dem Befehle gemäß
Euch einige Beschränkung auflegen muß. Ich werde dieselbe so sehr
erleichtern, wie meine Pflicht es erlaubt.«

		Nigel erwiderte dies Compliment mit einer Verbeugung und folgte
dem Lieutenant nach den alten Gebäuden neben der Kapelle westlich
vom Paradeplatze, welche damals als Staatsgefängniß dienten, jetzt
aber den Speisesaal der wachthabenden Officiere enthalten. Die
doppelten Thüren wurden aufgeschlossen, der Gefangene ging etliche
Stufen hinauf und der Lieutenant und ein Gefangenwärter ersten
Ranges folgten ihm. Sie traten in ein weitläufiges, unregelmäßiges,
niedriges, finsteres Gemach, welches mit nur wenigem Geräth
versehen war. Der Wärter erhielt die Weisung, Feuer anzumachen, und
Lord Glenvarlochs Befehle in allen Stücken, die nicht wider seine
Pflicht gingen, auszurichten. Der Lieutenant machte seine
Verbeugung mit dem gewöhnlichen Compliment: »Er hoffe, Se.
Herrlichkeit werde nicht lange unter seiner Aufsicht bleiben«, und
empfahl sich.

		Nigel richtete einige Fragen an den Gefangenwärter, der
zurückblieb, um das Zimmer in Ordnung zu bringen. Aber der Mann
schien den Geist seines Amtes gefaßt zu haben. Er that meist, als
überhöre er die Fragen des Gefangenen, und wenn er eine Antwort
gab, so geschah es in kurzen Worten und mürrischem Tone, der, wenn
auch nicht geradezu unehrerbietig, doch die Lust zu weiterem
Gespräche benahm. Nigel ließ ihn also gewähren und machte sich das
nicht sehr erheiternde Geschäft, die Namen, Sinnsprüche und
Hieroglyphen zu entziffern, mit welchen seine Vorgänger die Wände
des Gefängnisses bedeckt hatten. Er fand die Namen vieler
vergessenen Dulder unter solchen, welche fortleben werden, so lange
es eine Geschichte Englands gibt. Neben den Herzensergießungen des
frommen Katholiken, aufgeschrieben am Vorabende des Tages, [bookmark: page68] wo er sein
Bekenntniß zu Tyburn mit dem Tode besiegelte, fanden sich die des
standhaften Protestanten, welcher den Flammen von Smithfield zur
Beute bestimmt war. Die Züge von der zarten Hand der unglücklichen
Johanna Grey, deren Schicksal künftigen Geschlechtern Thränen
entlocken sollte, bildeten einen starken Gegensatz zu den festen
Linien, in welchen der Bär und Knotenstock, das stolze Sinnbild der
stolzen Dudley's eingegraben war. Das Ganze glich dem Buche des
Propheten, eine Urkunde von Trauer und Klagen, vermischt mit kurzen
Ausrufungen von Ergebung und mit Sätzen, welche die festeste
Entschlossenheit ausdrückten [bookmark: text17]F17.

		In dem trübseligen Geschäfte, den Jammer seiner Vorgänger zu
erforschen, wurde Lord Glenvarloch durch das plötzliche Oeffnen
seiner Gefängnißthür unterbrochen. Der Wärter kam, um ihm im
Auftrage des Lieutenants vom Tower anzukündigen, daß Se.
Herrlichkeit einen Mitgefangenen zur Gesellschaft und Bedienung
bekommen werde. Nigel erwiderte schnell, er wünsche keine Bedienung
und wolle lieber allein sein. Aber der Wärter gab ihm mit
brummender Höflichkeit zu verstehen, daß der Lieutenant am besten
wisse, wie seine Gefangenen gebettet werden müßten, und daß ihm der
Junge keine Ungelegenheit machen werde, denn derselbe sei kaum der
Mühe werth, einen Schlüssel herumzudrehen. »He, Gilg!« rief er,
»bring' das Kind herein.«

		Ein anderer Gefangenwärter schob den Jungen am Kragen [bookmark: page69] herein.
Beide Wärter entfernten sich, der Riegel und die schwere Kette
rasselten, und die Thür war wieder fest verschlossen. Der Knabe war
gekleidet in feines graues Tuch mit Silbertressen und in einen
ähnlich verzierten Mantel von Büffellederfarbe. Seine
schwarzsammtne Jagdmütze war über die Stirn gezogen und verhüllte
in Verbindung mit seinen langen Locken fast ganz sein Gesicht. Er
blieb unbeweglich auf dem Flecke, wo der Gefangenwärter ihn hatte
stehen lassen, etwa zwei Schritte von der Thür, die Augen auf den
Boden geheftet und vor Verwirrung und Schrecken an allen Gliedern
zitternd. Nigel hätte recht wohl seine Gesellschaft entbehren
können, aber es ging ihm wider die Natur, Leibes- und Seelenschmerz
zu sehen, ohne die Linderung desselben zu versuchen.

		»Beruhige dich, feiner Knabe,« begann er. »Es scheint, wir
werden auf kurze Zeit Gesellschafter sein, – wenigstens hoffe ich,
deine Haft soll nicht lange dauern, da du zu jung bist, um Etwas
gethan zu haben, was längere Einsperrung verdiente. Komm, komm, laß
den Muth nicht sinken. Deine Hand ist kalt und zittert. Die Luft
ist warm, aber vielleicht macht es die Feuchtigkeit dieses finstern
Gemaches. Setze dich zum Feuer. – Wie? Du weinst, kleiner Mann? Sei
kein Kind. Du hast noch keinen Bart, daß deine Thränen dir Schande
machen könnten, aber du darfst doch nicht heulen wie ein Mädchen.
Denke, du wärest eingesperrt, weil du neben die Schule gelaufen
bist, und gewiß wirst du doch einen Tag sitzen können, ohne zu
weinen.«

		Der Knabe ließ sich an das Feuer führen und auf einen Stuhl
setzen. Nachdem er lange Zeit regungslos dagesessen, begann er
plötzlich verzweiflungsvoll die Hände zu ringen, bedeckte dann sein
Gesicht mit denselben und weinte so bitterlich, daß die Thränen
zwischen seinen zarten Fingern hervorströmten. [bookmark: page70]

		Nigel war unempfindlich gegen seine eigene Lage geworden durch
das Mitgefühl für den tiefen Schmerz, der ein so junges und schönes
Geschöpf zu überwältigen schien. Er setzte sich dicht neben dem
Knaben nieder und wandte die besten Worte an, um ihn zu beruhigen.
Er strich ihm schmeichelnd das lange Haar. Das Kind schien so
blöde, daß es vor dieser Vertraulichkeit zurückbebte. Als Lord
Glenvarloch, sein scheues Wesen berücksichtigend, sich auf die
andere Seite des Kamins setzte, schien es sich weniger unheimlich
zu fühlen und hörte mit einiger Aufmerksamkeit auf die Gründe,
welche Nigel vorbrachte, um ihn zur Beruhigung oder Mäßigung seines
Schmerzes zu bestimmen. Seine Thränen flossen weniger heftig, sein
Schluchzen war weniger krampfhaft und verwandelte sich allmälig in
leise Seufzer, welche vielleicht eben so viel Kummer, aber weniger
Angst bezeugten, als seine früheren Aeußerungen.

		»Sage mir, wer du bist, liebes Kind,« sprach Nigel. »Betrachte
mich als einen Gefährten, der dir Gutes erweisen will, wofern du
ihm nur sagen kannst, wie er es anzufangen hat.«

		»Herr, – gnädiger Herr,« antwortete der Knabe schüchtern und so
leise, daß Nigel ihn selbst in geringer Entfernung kaum verstand.
»Ihr seid sehr gut – und ich – bin sehr unglücklich.«

		Ein abermaliges Weinen unterbrach seine Worte, und es bedurfte
des freundlichen Zuredens und der Ermunterungen von Lord
Glenvarloch, um ihn wieder so weit zu beruhigen, daß er sich
verständlich machen konnte. Endlich sprach er: »Ich erkenne gerührt
Eure Güte an, edler Herr, und bin dankbar dafür. Aber ich bin ein
armes, unglückliches Geschöpf und, was schlimmer ist, ich habe mir
allein mein Unglück zu verdanken.« [bookmark: page71]

		»Wir sind selten ganz unglücklich, ohne dafür mehr oder weniger
verantwortlich zu sein, liebes Kind,« erwiderte Nigel. »Ich kann
dies von mir sagen, denn wäre ich ganz schuldlos, so würde ich
jetzt nicht hier sein. Aber du bist so jung und kannst nur wenig zu
verantworten haben.«

		»Ach, Herr! ich wollte, ich könnte das sagen. Ich bin
eigensinnig gewesen und störrisch und unbesonnen – und jetzt –
jetzt muß ich es schwer büßen.«

		»Still, liebes Kind,« versetzte Nigel, »ein Kinderstreich – eine
Unart – eine kleine Ungezogenheit! – Doch wie kann dich Etwas der
Art in den Tower bringen? – Hier liegt ein Geheimniß, welches ich
aus dir herausbringen muß.«

		»Nein, nein, gnädiger Herr, ich habe nichts Böses gethan,« rief
der Knabe, den Nigels letzte Worte beredter zu machen schienen, als
aller frühere freundliche Zuspruch. »Ich bin unschuldig – das
heißt, ich habe Unrecht gethan, aber Nichts, daß ich verdiente, an
einen so schrecklichen Ort zu kommen.«

		»Sage mir die Wahrheit,« sprach Nigel in halb befehlendem, halb
bittendem Tone. »Du hast Nichts von mir zu fürchten und vielleicht
eben so wenig zu hoffen. Allein in meiner Lage hier möchte ich doch
wissen, mit wem ich rede.«

		»Mit einem unglücklichen – Knaben, lieber Herr, der, wie Ew.
Herrlichkeit gesagt hat, unartig und ungezogen ist,« antwortete der
Kleine, indem er aufsah und ein von Angst und Scham abwechselnd
blasses und erröthendes Gesicht zeigte. »Ich habe ohne Erlaubniß
meines Vaters das Haus verlassen, um den König im Park von
Greenwich jagen zu sehen. Da erhob sich der Ruf: »Verrath!« und
alle Thore wurden verschlossen, und ich gerieth in Angst und
versteckte mich in ein Gebüsch, und wurde von den Förstern gefunden
und befragt. [bookmark: page72] Und sie sagten, ich gäbe keine
befriedigende Auskunft – und so ward ich hieher geschickt.«

		»Ich bin ein unglückliches, ein höchst unglückliches Wesen!«
rief Nigel, und ging mit großen Schritten in dem Gemache auf und
nieder. »Wer mir nahe kommt, theilt mein böses Geschick! Tod und
Haft verfolgen mich auf allen Schritten und treffen zugleich alle
die, welche sich in meiner Nähe befinden. – Aber die Geschichte
dieses Knaben lautet doch sonderbar. – Du sagst, du wärest verhört
worden, junger Freund? Sage mir doch, ob du deinen Namen angegeben
hast und die Art und Weise, wie du im Park Zutritt gefunden; denn
in diesem Falle begreife ich nicht, wie sie dich festhalten
mochten.«

		»O, edler Herr,« antwortete der Knabe, »ich habe mich wohl
gehütet, den Namen des Freundes zu nennen, der mich eingelassen
hat, und meinen Vater – nicht für allen Reichthum Londons möchte
ich, daß er wüßte, wo ich jetzt bin.«

		»Glaubst du denn, sie würden dich entlassen, bevor sie wissen,
wer du bist?«

		»Was kann es ihnen helfen, ein so unnützes Geschöpf, wie mich,
festzuhalten?« entgegnete der Knabe. »Sie müssen mich der Schande
wegen gehen lassen.«

		»Rechne darauf nicht,« versetzte Nigel. »Nenne mir deinen Namen
und Stand. Ich will dem Lieutenant Mittheilung machen. Er ist ein
Mann von Stand und Ehre; er wird nicht nur bereit sein, dir die
Freiheit zu verschaffen, sondern auch, sich bei deinem Vater für
dich zu verwenden. Ich bin gewissermaßen verbunden zu der geringen
Hülfe, die ich dir hierbei leisten kann, insofern ich den Lärm
veranlaßt habe, der deine Verhaftung herbeigeführt hat. Also sage
mir deinen und deines Vaters Namen.« [bookmark: page73]

		» Euch meinen Namen sagen? Niemals!« erwiderte der Knabe
mit einer Lebhaftigkeit, die Nigeln unbegreiflich war.

		»Fürchtest du dich vor mir, weil ich angeschuldigt und gefangen
bin?« fragte Nigel den Kleinen. »Bedenke, daß ein Mensch beides
sein kann, ohne Verdacht oder Einsperrung zu verdienen. Warum
solltest du mir mißtrauen? Du scheinest freundlos zu sein, und ich
bin so sehr im gleichen Falle, daß ich nicht leicht umhin kann,
deine Lage zu bedauern, wenn ich an die meinige denke. Sei klug.
Ich habe freundlich zu dir geredet und meine es so, wie ich
spreche.«

		»Ich zweifle nicht daran, edler Herr,« erwiderte der Knabe. »Ich
könnte Euch Alles sagen, – das heißt beinahe Alles.«

		»Sage mir Nichts, kleiner Freund, als was mir dazu dienen kann,
dir nützlich zu sein,« sprach Nigel.

		»Ihr seid edelmüthig, edler Herr,« sprach der Knabe, »und ich
bin überzeugt – o gewiß, ich dürfte unbedenklich auf Euer Ehrgefühl
rechnen. Aber – aber – ich bin in solcher Verlegenheit – ich bin so
unbesonnen gewesen, so unachtsam – ich kann Euch meine Thorheit
nicht sagen. Ueberdies habe ich schon zu viel gesagt zu Einem,
dessen Herz ich gerührt zu haben glaubte – und dennoch befinde ich
mich hier.«

		»Wem hast du diese Eröffnung gemacht?« fragte Nigel.

		»Das darf ich nicht sagen,« antwortete das Kind.

		»Junger Freund, es ist etwas Sonderbares in deinem Wesen,«
sprach Lord Glenvarloch, indem er sanft die Hand wegzog, mit
welcher der Knabe abermals seine Augen bedeckt hatte. »Quäle dich
nicht mit Gedanken über deine Lage in diesem Augenblicke. Dein Puls
geht heftig, deine Hand zittert fieberhaft. Lege dich auf die
Pritsche dort und überlasse dich dem [bookmark: page74] Schlafe. Er ist das nächste und
beste Mittel wider die Phantasien, mit denen du dich quälst.«

		»Ich danke Euch für Eure rücksichtsvolle Güte, edler Herr,«
erwiderte der Knabe. »Wenn Ihr es erlaubt, will ich ein wenig in
diesem Sessel ausruhen. – Ich befinde mich da besser als auf dem
Lager. Ich kann so ungestört nachdenken über das, was ich gethan,
und über das, was ich zu thun habe; und wenn Gott einem so
erschöpften Wesen Schlaf verleiht, soll er sehr willkommen
sein.«

		Mit diesen Worten zog der Knabe seine Hand aus der Hand Nigels,
schlug seinen Mantel um sich und zum Theil über sein Gesicht und
überließ sich dem Schlaf oder dem Nachsinnen, während Lord
Glenvarloch, ungeachtet der angreifenden Auftritte dieses und des
vergangenen Tages, auf den Beinen blieb und gedankenvoll auf und ab
ging.

		Jeder Leser hat die Erfahrung gemacht, daß zu Zeiten der Mensch
nicht allein die äußern Umstände nicht bemeistern kann, sondern
auch nicht Herr seiner eigenen Gedanken ist. Es war Nigels
natürlicher Wunsch, seine eigne Lage mit kaltem Blute zu erwägen
und sich zu entscheiden über das Verhalten, welches er als
vernünftiger und beherzter Mann zu beobachten habe. Allein trotz
seinem Willen und trotz der Wichtigkeit der Frage geschah es, daß
seines Mitgefangenen Lage seine Gedanken mehr beschäftigte, als
seine eigne. Er konnte sich keine Rechenschaft geben über diese
Abschweifung seiner Einbildungskraft und eben so wenig konnte er
sie hemmen. Die bittenden Töne einer der lieblichsten Stimmen, die
er je gehört, klangen fortwährend noch in seinem Ohre, während der
Schlaf die Zunge, von welcher sie ausgegangen waren, gefesselt zu
haben schien. Nigel schlich auf den Zehen herbei, um sich zu
überzeugen, ob dies wirklich der Fall sei. Die Falten des Mantels
verdeckten [bookmark: page75] den untern Theil des Gesichtchens
gänzlich; dagegen war die Mütze etwas auf die Seite gerückt und
ließ die mit blauen Adern durchzogene Stirn, die geschlossenen
Augen und die langen seidenen Wimpern sehen.

		»Armes Kind!« dachte Nigel, als er den Knaben so ansah. »Die
Thauperlen stehen noch auf deinen Wimpern; du hast dich rein in
Schlaf geweint. Kummer ist eine harte Amme für ein so junges
und zartes Wesen. Schlafe in Frieden; ich will dich nicht
aufstören. Mein eignes Mißgeschick nimmt meine Aufmerksamkeit in
Anspruch, und seiner Betrachtung will ich mich widmen.«

		Er versuchte dies zu thun. Allein alle Augenblicke kamen ihm,
wie zuvor, Vermuthungen in die Quere, welche mehr den kleinen
Schläfer, als ihn selber betrafen. Er ärgerte und ereiferte sich
über sich selbst wegen der ungebührlichen Theilnahme für ein Kind,
von dem er weiter Nichts wußte, als daß es ihm zur Gesellschaft
aufgedrungen war, vielleicht als Spion. Allein der Zauber wollte
sich nicht lösen lassen, und die Gedanken, welche er zu bannen sich
bemühte, fuhren fort, ihn zu verfolgen.

		So verging Etwas über eine halbe Stunde. Dann ließ sich abermals
der rauhe Klang der zurückgeschobenen Riegel vernehmen, und die
Stimme des Wärters kündigte an, daß ein Mann mit Lord Glenvarloch
zu sprechen wünsche. »Ein Mann mit mir sprechen? unter den
gegenwärtigen Umständen? Wer mag das sein?« Seine Zweifel waren
bald gelöset; Hans Christie, sein Hauswirth von der Paulslände trat
ein. »Willkommen, herzlich willkommen, mein ehrlicher Hauswirth!«
rief Lord Glenvarloch ihm entgegen. »Wie konnt' ich mir träumen
lassen, Euch in meiner gegenwärtigen engen Wohnung zu sehen?« so
sprechend ging er auf Christie zu und [bookmark: page76] reichte ihm traulich die Hand. Aber
der Schiffkrämer fuhr zurück wie vor dem Blicke eines
Basilisken.

		»Behaltet Eure Höflichkeiten für Euch, gnädiger Herr,« erwiderte
er grob. »Ich habe deren schon so viel, daß ich für mein Lebenlang
daran genug haben werde.«

		»Wie, Meister Christie?« fragte Nigel erstaunt. »Was bedeutet
das? Ich habe Euch doch hoffentlich nicht beleidigt?«

		»Bleibt mir mit Euren Fragen vom Leibe!« rief Christie. »Ich bin
ein friedlicher Mann. Ich bin nicht hieher gekommen, um mit Euch an
diesem Orte und zu dieser Zeit zu streiten. Nehmt an, daß ich genau
alle Verbindlichkeiten kenne, die Ew. Herrlichkeit mir zugedacht
hat, und sagt mir nur mit kurzen Worten, wo das unglückliche Weib
ist. – Was habt Ihr mit ihr angefangen?«

		»Was ich mit ihr angefangen habe?« fragte Glenvarloch. »Mit wem?
Ich weiß nicht, was Ihr meint.«

		»Ja, edler Herr,« versetzte Christie, »spielt nur recht den
Verwunderten! Ihr merkt doch wohl, daß ich von der armen Thörin
spreche, die mein Weib war, bis sie Ew. Herrlichkeit Buhlin
wurde.«

		»Euer Weib? – Hat Euer Weib Euch verlassen? – Und von mir
fordert Ihr sie zurück?«

		»Ja, edler Herr,« antwortete Christie mit bitterem Spotte und
einem grinsenden Lächeln, welches übel zu der Entstellung seiner
übrigen Züge, zu der Gluth seines Auges und zu dem Schaum auf
seinen Lippen paßte. »So sonderbar es scheinen mag, ich komme, an
Ew. Herrlichkeit diese Forderung zu stellen. Ohne Zweifel seid Ihr
erstaunt, daß ich mir diese Mühe nehme; allein ich weiß nicht, wie
das ist; geringe Leute denken anders als Große. Sie hat an meinem
Busen gelegen und aus meinem Becher getrunken, und mag sie sein,
wie sie [bookmark: page77] will, ich kann mir nicht ausreden, daß
sie – sehen will ich sie nicht mehr – daß sie nicht Hunger leiden
darf oder etwas Schlimmeres thun, um Brod zu erwerben; obwohl Ew.
Herrlichkeit ohne Zweifel denkt, daß ich das Publikum beraube,
indem ich ihren Lebenswandel zu ändern suche.«

		»Bei meinem Glauben als Christ, bei meiner Ehre als Edelmann
versichere ich Euch, daß, wenn etwas Schlimmes mit Eurer Frau
vorgegangen ist, ich nichts davon weiß. Ich hoffe zu Gott, Ihr seid
eben so sehr im Irrthum, wenn Ihr sie für schuldig haltet, als mit
der Annahme, daß ich ihr Mitschuldiger sei.«

		»Ei, ei, ei, gnädiger Herr, wie mögt Ihr so zähe sein!«
erwiderte Christie. »Sie ist ja blos das Weib eines alten
klotzköpfigen Krämers, der einfältig genug war, ein Weibsbild zu
heirathen, das zwanzig Jahre jünger ist als er. Ew. Herrlichkeit
kann dabei nicht mehr Ruhm gewinnen, als Ihr bereits habt, und was
den Genuß betrifft, so glaube ich, Frau Lenchen ist jetzt ein
Ueberfluß für Euch. Den Lauf Eurer Vergnügungen möchte ich nicht
gern stören; – ein alter Hahnrei muß seine Lage bedenken. Allein da
Ew. Herrlichkeit hier bei anderen Reichskleinodien eingeschlossen
ist, so glaube ich, Frau Lenchen kann nicht zugelassen werden, um
Schäferstunden –« – hier stotterte der ergrimmte Ehemann, stieß
seinen Stock auf den Boden und fuhr fort, seinen ironischen Ton
wechselnd: »O wären doch Eure verrätherischen Gliedmaßen gelähmt
gewesen, ehe sie über meine ehrliche Schwelle traten! oder wären
sie jetzt frei von den verdienten Fesseln! Ich wollte Euch den
Vortheil Eurer Jugend und Eures Gewehres lassen und meine Seele dem
Teufel zum Pfand setzen, daß ich Euch mit diesem Eichenholz zum
Spiegel für alle undankbaren Fuchsschwänzer und Höflinge machen
würde, und [bookmark: page78] daß ein Sprichwort lauten sollte: Wie
Hans Christie den Buhlen seines Weibes durchgewalkt hat.«

		»Ich begreife Eure Unverschämtheit nicht,« sprach Nigel, »aber
ich verzeihe sie, weil Ihr in einer sonderbaren Täuschung befangen
seid. So weit ich Eure Beschuldigung verstehe, ist sie von meiner
Seite ganz unverdient. Ihr scheint mir die Verführung Eures Weibes
beizumessen; – ich hoffe, sie ist unschuldig. Für mich wenigstens
ist sie so unschuldig wie ein Engel im Himmel. Ich habe nie an sie
gedacht, nie ihre Hand oder Wange anders berührt, als in
ehrenhafter Höflichkeit.«

		»Ja wohl, Höflichkeit! das ist das rechte Wort. Sie hat immer
Ew. Herrlichkeit ehrenhafte Höflichkeit gelobt. Ihr habt Beide mich
berückt mit Eurer Höflichkeit. Edler Herr! Ihr wißt, Ihr seid nicht
als ein reicher Mann zu uns gekommen. Nicht aus Gewinnsucht habe
ich Euch und Euren großmäuligen Knappen Don Diego unter mein
bescheidenes Dach aufgenommen. Es war mir gleichgültig, ob das
Stübchen vermiethet war oder nicht; ich konnte doch leben. Wenn Ihr
es nicht hättet bezahlen können, würde man Euch nichts abgefordert
haben. Die ganze Lände weiß, daß Hans Christie Mittel und Neigung
hat, einen Liebesdienst zu erweisen. Als Ihr zuerst über meine
ehrliche Schwelle tratet, war ich so glücklich, wie ein Mann sein
kann, der nicht jung ist und Rheumatismen hat. Lenchen war das
liebste und bestgelaunte Weib. Dann und wann gab es wohl einen
Wortwechsel über ein Kleid oder ein Band; aber im Ganzen war sie so
seelengut und so sorgsam, bis Ihr kamet! Und was ist sie jetzt?
Aber ich will nicht so thöricht sein zu heulen, wenn ich umhin
kann. Was sie ist, darum handelt es sich nicht, sondern
wo sie ist, und das muß ich von Euch erfahren, Herr.«

		»Wie könnt Ihr das,« erwiderte Nigel, »wenn ich Euch [bookmark: page79] sage, daß
ich es so wenig oder vielleicht noch weniger weiß, als Ihr selber?
Bis zu dieser Stunde habe ich nie von einer Mißhelligkeit zwischen
Eurer Frau und Euch gehört.«

		»Das ist eine Lüge,« platzte Hans Christie heraus.

		»Wie, gemeiner Schuft!« rief Lord Glenvarloch, »läßt du dich
durch meine Lage zur Frechheit verleiten? – Wenn ich dich nicht für
verrückt hielte, vielleicht in Folge erlittenen Unrechtes, sollte
meine Wehrlosigkeit dich nicht schützen; ich würde dir den Kopf an
der Wand zerschmettern.«

		»O,« versetzte Christie, »spielt nur recht den Eisenfresser. Ihr
seid in den Speisehäusern gewesen und im Elsaß, und habt die
Gauner-Redensarten gelernt. Aber ich wiederhole, Ihr habt die
Unwahrheit gesprochen, da Ihr sagtet, Ihr wüßtet Nichts von meines
Weibes Falschheit. Denn Eure lustigen Gesellen haben Euch damit
aufgezogen, – es war ein gewöhnlicher Spaß unter euch, und Eure
Herrlichkeit hat den Ruhm gelten lassen, den sie Euch für Eure
Galanterie und Eure Dankbarkeit beilegten.«

		In diesem Vorwurfe lag etwas Wahres, das den Freiherrn aus der
Fassung brachte. Als Ehrenmann konnte er nicht leugnen, daß Lord
Dalgarno und Andere gelegentlich mit ihm über Frau Lenchen
gescherzt hatten, und daß, obwohl er nicht geradezu den
fanfaron des vices qu'il n'avait pas
[bookmark: text18]F18 gespielt, er sich wenigstens nicht genugsam beeifert
hatte, sich von dem Verdachte eines solchen Verbrechens vor Leuten
zu reinigen, die es als etwas Verdienstliches betrachteten. Er
sprach darum in einem zögernden und milderen Tone, als er zugab,
daß einfältige Späße der Art, wiewohl ohne den geringsten Grund der
Wahrheit, vorgekommen seien. Eine weitere Rechtfertigung wollte
Hans [bookmark: page80]
Christie nicht anhören. »Ihr selbst gebt zu,« rief er, »daß Ihr im
Scherz über Euch habt lügen lassen. Wie kann ich wissen, ob Ihr die
Wahrheit jetzt redet, wo Ihr ernst thut? Ihr habt es meines
Erachtens für eine hübsche Sache gehalten, im Rufe der Entehrung
einer ehrlichen Familie zu stehen. Muß nicht Jedermann denken, daß
Ihr Grund hattet für Eure niederträchtige Prahlerei? Ich wenigstens
kann nicht anders. Also hört, edler Herr, was ich Euch sage. Ihr
seid jetzt selber in Noth. So wahr Ihr hofft, aus derselben ohne
Verlust Eures Lebens und Vermögens herauszukommen, sagt mir, wo das
unglückliche Weib ist. Sagt es mir, wofern Ihr auf den Himmel
hofft, sagt es mir, wofern Ihr die Hölle fürchtet; sagt es mir,
wofern Ihr nicht von dem Fluch eines zu Grunde gerichteten Weibes
und eines Mannes, dem das Herz bricht, Euer Leben lang verfolgt
sein, und an dem großen Tage nach dem Tode erreicht werden wollt.
Ihr seid erschüttert, edler Herr; ich sehe es. Ich kann das
Unrecht, so Ihr mir gethan habt, nicht vergessen. Ich kann selbst
nicht versprechen, es zu vergeben; – aber sagt es mir, und Ihr
sollt mich nie mehr sehen und nie mehr meine Vorwürfe hören.«

		»Unglücklicher Mann!« rief Lord Glenvarloch; »Ihr habt mehr
gesagt, als genug ist, um mich zu erschüttern. Wäre ich frei, so
würde ich Alles aufbieten, um Euch zu unterstützen in Euren
Nachforschungen nach dem, der Euch Unrecht angethan hat, um so
mehr, da ich vermuthe, daß mein Aufenthalt in Eurem Hause den
entfernten Anlaß gegeben hat, den Verderber in die Hürden zu
bringen.«

		»Es ist mir lieb, daß Ew. Herrlichkeit mir so viel zugibt,«
erwiderte Christie, der wieder den Ton bitterer Ironie annahm. »Ich
will Euch mit ferneren Vorwürfen und Vorstellungen verschonen. Ihr
seid gefaßt und ich bin es auch. – He! Wärter!« – [bookmark: page81] der Gefangenwärter
trat ein, und Christie fuhr fort: »Ich will hinaus, Bruder. Habe
wohl Acht auf deinen Gefangenen. Es wäre besser, die Hälfte der
wilden Thiere dort würden aus ihren Zwingern auf den Towerberg
losgelassen, als daß dieser glatte, höfliche Herr wieder unter
ehrliche Menschen käme.«

		Damit verließ er hastig das Gemach, und ließ Nigeln Muße, sein
eignes Schicksal zu beklagen, welches ihm unablässig den Schein von
Verbrechen, die er verabscheute, aufbürden zu wollen schien. Nigel
mußte indeß gestehen, daß er die Unannehmlichkeit der Anschuldigung
Christies durch die Eitelkeit oder vielmehr falsche Scham verdient
habe, mit welcher er unterlassen hatte, den Vorwurf eines
Verbrechens zurückzuweisen, weil Thoren es Galanterie nannten. Mit
Beschämung erinnerte er sich der Bemerkung seines Dieners, daß die
Gesellschaft im Speisehause sich hinter seinem Rücken über ihn
lustig machte, weil er im Rufe eines Liebeshandels stehen wolle,
den zu betreiben es ihm an Muth fehle. Mit einem Worte, sein
zweideutiges Benehmen hatte ihn in die Lage gebracht, bei den
liederlichen jungen Leuten, in deren Augen ein wirklicher Ehebruch
ihm Ehre gemacht haben würde, als ein leerer Prahler zu gelten, und
auf der andern Seite als schändlicher Verführer gebrandmarkt zu
sein in den Augen des verletzten Ehemannes, der fest von seiner
Schuld überzeugt war.

		[bookmark: page82]

			[bookmark: foot17]Diese Denkmäler
von berühmten Verbrechern und von Unschuldigen, welche das
Schicksal von Verbrechern hatten, sind noch vorhanden, wiewohl sie
einmal in Gefahr gewesen sind, übertüncht zu werden. Sie werden
jetzt mit gebührender Sorgfalt bewahrt, und die meisten derselben
sind in Kupfer gestochen. – Siehe Bayley's Geschichte und
Alterthümer des Towers.
	[bookmark: foot18]Prahler mit Lastern, die er nicht
hatte.


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Wie geht's dem Menschen, welchem Ehrenmänner

Wohl Tadel zollen möchten und Verachtung,

Wenn nicht die Liebe uns die Lehre gäbe,

Daß der, so Haß und Schimpf zumeist verdient,

Auch unseres Mitleids werth ist. – –

		Altes Schauspiel.

		Man sollte denken, der Besuch von Hans Christie hätte Nigels
Aufmerksamkeit gänzlich von seinem schlafenden Gesellschafter
ablenken müssen. In der That war dies auch für einige Zeit die
Folge der neuen Gedankenreihe, welche jener Zwischenvorfall
anregte. Allein bald nachdem der arme Mann fortgegangen war, fiel
es dem Freiherrn ein, daß es doch sonderbar wäre, wenn der Knabe
fest geschlafen haben sollte, während in seiner Nähe so laut
gesprochen ward. Geregt hatte er sich während des ganzen Auftrittes
nicht. Sollte er unwohl sein? sollte er sich nur stellen, als
schlafe er? Nigel trat dicht an ihn heran, um ihn zu beobachten,
und bemerkte, daß er geweint hatte und noch weinte, obwohl seine
Augen geschlossen waren. Er berührte leise seine Schulter. Der
Knabe fuhr zusammen, wachte aber nicht auf. Nigel schüttelte ihn
und fragte, ob er schlafe. [bookmark: page83]

		»Weckt man in Eurem Lande die Leute auf, um zu erfahren, ob sie
schlafen oder nicht?« fragte der Knabe in verdrießlichem Tone.

		»Nein, junges Herrchen,« antwortete Nigel; »allein wenn sie so
wie du im Schlafe weinen, weckt man sie auf, um zu sehen, was ihnen
fehlt.«

		»Es kann aller Welt gleichgültig sein, zu wissen, was mir
fehlt,« versetzte der Knabe.

		»Mag sein,« erwiderte Lord Glenvarloch. »Ehe du eingeschlafen
bist, wußtest du, wie wenig ich dir helfen konnte, und dennoch
schienest du geneigt, Vertrauen in mich zu setzen.«

		»Wenn dies der Fall war, so habe ich meinen Sinn geändert,«
versetzte das Kind.

		»Und was mag wohl diese Sinnesänderung herbeigeführt haben?«
fragte Lord Glenvarloch. »Es gibt Leute, die im Schlafe reden; du
hast vielleicht die Gabe, im Schlafe zu hören.«

		»Das nicht; aber der Patriarch Joseph hat nie zuverlässiger
geträumt, als ich.«

		»Das wäre!« erwiderte Lord Glenvarloch. »Ei, sage mir doch,
welchen Traum hast du gehabt, der mir deine gute Meinung entzogen
hat? denn das ist doch wohl der Sinn deiner Rede.«

		»Urtheilt selber,« antwortete der Knabe. »Mir träumte, ich sei
in einem wilden Walde, wo Hunde bellten und Hörner schallten,
gerade wie ich es im Greenwicher Park gehört habe.«

		»Das kommt daher, weil du diesen Morgen im Park gewesen bist,
einfältiges Kind,« bemerkte Nigel.

		»Hört nur zu, gnädiger Herr,« fuhr der junge Mensch fort. »Ich
ging und ging, bis ich an das Ende eines breiten [bookmark: page84] grünen Baumganges kam,
und da sah ich einen Edelhirsch, der ins Netz gefallen war, und
mich däuchte, es sei der Hirsch, den die Jäger verfolgten, und ich
besorgte, wenn sie herankämen, würden die Hunde ihn in Stücke
reißen, oder die Jäger ihm die Kehle abschneiden. Und mich dauerte
der herrliche Hirsch, und obwohl ich mich vor ihm als einem mir
fremdartigen Wesen scheute, gedachte ich doch, Etwas zur Rettung
eines so schönen Geschöpfes zu wagen. Also zog ich mein Messer
heraus und begann die Maschen des Netzes zu zerschneiden. Da fuhr
das Thier in die Höhe in Gestalt eines Tigers, größer und wilder,
als irgend einer dort unten im Zwinger, und wollte mich eben
zerreißen, – da wecktet Ihr mich auf.«

		»Ich denke,« sprach Nigel, »ich verdiene mehr Dank, als ich
geerntet habe dafür, daß ich dich aus solcher Gefahr befreit habe,
indem ich dich aufweckte. Uebrigens sehe ich nicht ein, was dies
Mährchen von einem Hirsch und einem Tiger mit der Veränderung
deiner Stimmung gegen mich zu schaffen hat.«

		»Ich weiß nicht, ob es damit zu schaffen hat oder nicht,«
erwiderte der Kleine. »Aber ich will Euch nicht sagen, wer ich
bin.«

		»So, du ärgerlicher Junge, du willst dein Geheimniß für dich
behalten?« sprach Nigel und wandte sich von ihm ab, um wieder auf
und nieder zu gehen. Plötzlich stand er still und sagte: »Ihr sollt
mir nicht davonkommen, ohne zu erfahren, daß ich Eure Heimlichkeit
durchdringe.«

		»Mein Geheimniß?« rief der junge Mensch erschrocken und gereizt.
»Was meint Ihr, edler Herr?«

		»Ich meine, daß ich Euren Traum deuten kann, ohne Hülfe eines
chaldäischen Auslegers, das heißt: daß meine schöne
Gesellschafterin nicht die Kleider ihres Geschlechtes trägt.«
[bookmark: page85]

		»Und wenn,« sprach die Person, hastig aufspringend und ihren
Mantel dicht um sich wickelnd, – »so deckt diese Kleidung eine
Person, welche ihr keine Schande machen will.«

		»Das klingt wie eine Herausforderung,« bemerkte Lord
Glenvarloch, sie fest ins Auge fassend. »Weiber verkleiden sich
nicht als Männer, um wie Männer zu fechten.«

		»Das ist meine Absicht nicht,« erwiderte die Person. »Ich habe
andere, kräftige Schutzmittel. Erst aber möchte ich wissen, was Ihr
vorhabt.«

		»Mein Vorhaben ist ehrenhaft und achtungsvoll,« antwortete Lord
Glenvarloch. »Wer Ihr auch sein möget, welcher Grund auch immer
Euch in diese zweideutige Lage gebracht haben mag, – so viel sehe
ich – jeder Blick, jedes Wort, jede Bewegung von Euch sagt es mir,
– daß Ihr kein Gegenstand für Zudringlichkeit und noch weniger für
ungebührliche Behandlung seid. Welche Umstände Euch in eine so
kitzliche Lage gebracht haben, weiß ich nicht, aber überzeugt bin
ich, daß keine böse Absicht dabei mit unterläuft, Euch mit kaltem
Blute der Schande auszusetzen. Von mir habt Ihr nichts zu
fürchten.«

		»Weniger als das habe ich von Eurem Edelsinne nicht erwartet,«
entgegnete die Person. »Mein Abenteuer, so verzweifelt und thöricht
es auch war, ist doch nicht so thöricht, und eben so ist meine
Person hier nicht so nutzlos, wie es auf den ersten Anblick – und
bei dieser sonderbaren Kleidung scheinen mag. Ich habe genug und
mehr als genug gelitten durch den Schimpf, in unweiblicher Kleidung
gesehen worden zu sein, und durch die Gedanken, die Ihr Euch ohne
Zweifel über mein Benehmen gemacht habt. Aber Gott sei Dank, ich
bin insoweit beschützt, daß Schmach an mir nicht ohne Rache hätte
geübt werden können.« [bookmark: page86]

		Nachdem diese sonderbare Erklärung so weit gediehen war,
erschien der Gefangenwärter, um dem Freiherrn ein Mahl vorzusetzen,
welches in seiner jetzigen Lage einladend genannt werden konnte
und, wenn es auch nicht den Gerichten des gepriesenen Chevalier
Beaujeu gleichkam, doch mundlicher war, als das Geköchsel im Elsaß.
Ein Wärter blieb da, um den Dienst bei Tische zu versehen, und gab
der verkleideten Person einen Wink, aufzustehen und ihm zur Hand zu
gehen. Nigel aber erklärte, er kenne die Eltern des jungen
Menschen, und hieß sie mitessen. Sie gehorchte mit einer
Schüchternheit, welche ihre hübschen Züge noch interessanter
machte. Am Tische benahm sie sich mit einer gewissen natürlichen
Anmuth. Nigel, sei es, daß die sonderbaren Umstände, unter welchen
er mit ihr zusammengekommen war, sie ihm interessant machten und
ihn für sie eingenommen hatten, oder daß er urtheilte nach dem, was
er sah, – genug, Nigel meinte, er habe selten ein Mädchen sich
anständiger und zugleich natürlicher benehmen sehen. Das Bewußtsein
ihrer sonderbaren Lage gab ihrem Benehmen einen eigenthümlichen
Anstrich, den man weder einen Anstrich von Förmlichkeit, noch von
Leichtigkeit, noch von Verlegenheit nennen konnte, der aber eine
Mischung und Schattirung von diesen drei Farben enthielt. Sie ließ
sich nicht bewegen, ein Glas von dem aufgetragenen Weine zu sich zu
nehmen. Das Gespräch war natürlich durch die Anwesenheit des
Gefangenwärters auf die Angelegenheiten des Tisches beschränkt.
Nigel wartete mit Ungeduld auf die Abräumung des Tisches, um die
junge Person zur Mittheilung ihrer Geschichte zu bewegen, um so
mehr, da er fand, daß ihre Stimme und ihre Züge ihm nicht so fremd
waren, wie es ihm Anfangs bedünkt hatte. Diese Entdeckung dämmerte
nach und nach während des Mahles in ihm auf. [bookmark: page87]

		Endlich wurde abgeräumt und Lord Glenvarloch besann sich eben
auf einen ungezwungenen Uebergang des Gesprächs auf den
angedeuteten Gegenstand, als der Gefangenwärter einen Besuch
anzeigte.

		»So?« sprach Nigel etwas ärgerlich. »Ich finde, selbst das
Gefängniß bewahrt Einen nicht vor zudringlichen Besuchen.«

		Er machte sich indeß bereit, seinen Besucher zu empfangen. Seine
Gesellschafterin ihrerseits eilte zu dem großen Stuhle am Kamine,
auf welchem sie vorher gesessen hatte, wickelte sich in ihren
Mantel und setzte sich so, daß sie so wenig wie möglich in die
Augen fiel. Kaum hatte sie diese Maßregeln genommen, als die Thür
aufging und der ehrsame Bürger Georg Heriot in das Gefängniß
trat.

		Der Goldschmied warf seinen gewöhnlichen scharfen, lebhaften
Blick in dem Gemache umher, und sprach, indem er auf Nigeln zuging:
»Edler Herr, ich wünschte, ich könnte sagen, ich schätze mich
glücklich, Euch zu sehen.«

		»Der Anblick Unglücklicher bringt selten ihren Freunden Glück,
Meister Heriot. Ich jedoch freue mich, Euch zu sehen.«

		Mit diesen Worten reichte er dem Goldschmiede die Hand. Dieser
aber, anstatt die angebotene Hand anzunehmen, welche in jener Zeit
des sorgfältig beobachteten Rangunterschiedes eine ausgezeichnete
Herablassung bezeichnete, verbeugte sich mit förmlicher
Höflichkeit.

		»Ihr seid unzufrieden mit mir, Meister Heriot,« sprach Lord
Glenvarloch erröthend, denn er ließ sich durch den Schein von
Ehrerbietung, den der ehrsame Bürger annahm, nicht täuschen.

		»Keineswegs, gnädiger Herr,« erwiderte Heriot, »aber ich bin in
Frankreich gewesen und habe neben andern, stoffhaltigeren [bookmark: page88] Artikeln auch
ein kleines Muster von der guten Lebensart mitgebracht, wegen
welcher die Franzosen so berühmt sind.«

		»Es ist nicht artig von Euch,« versetzte Nigel, »die erste
Anwendung davon bei einem alten, Euch verpflichteten Freunde zu
machen.«

		Heriot erwiderte diese Bemerkung erst mit einem kurzen trockenen
Husten und fuhr dann fort: »Hm! hm! Ich sage – hm! edler Herr, da
meine französische Höflichkeit mich nicht weit führen wird, so
möchte ich wohl wissen, ob ich zu Ew. Herrlichkeit als Freund
sprechen darf, wie Ihr mich zu bezeichnen die Güte habt, oder ob
ich mich, wie es meinem Stande zukommt, auf das nothwendige
Geschäft zu beschränken habe, welches zwischen uns verhandelt
werden muß.«

		»Sprecht als Freund, Meister Heriot,« erwiderte Nigel. »Ich
sehe, Ihr habt einige von den zahlreichen Vorurtheilen gegen mich,
wenn nicht gar alle, angenommen. Sprecht frei heraus. Was ich nicht
der Wahrheit gemäß leugnen kann, werde ich eingestehen.«

		»Und hoffentlich auch wieder gut machen, gnädiger Herr,« fügte
Heriot hinzu.

		»So weit es in meiner Macht steht, gewiß,« versicherte
Nigel.

		»Ach, edler Herr,« sprach Heriot, »das ist eine traurige, obwohl
nothwendige Beschränkung. Denn wie leicht kann ein Mensch hundert
Mal mehr Unheil stiften, als er im Stande ist, an dem Verletzten
und an der Gesellschaft wieder gutzumachen! – Aber wir sind hier
nicht allein,« bemerkte er, mit einem Späherblick auf die vermummte
Gestalt am Kamine, welche trotz allen ihren Bemühungen sich der
Beobachtung nicht entziehen konnte. Nigel, mehr darum besorgt, ihre
Entdeckung zu verhindern, als seine eigenen Angelegenheiten geheim
[bookmark: page89] zu
halten, erwiderte schnell: »Das ist mein Page. Ihr könnt frei vor
ihm reden. Er ist aus Frankreich, und versteht kein Wort
englisch.«

		»Ich soll also frei heraus reden?« sprach Heriot mit einem
zweiten Blicke nach dem Sessel. »Vielleicht werden meine Worte mehr
offenherzig, als willkommen sein.«

		»Sprecht, Herr,« sprach Nigel. »Ich habe Euch erklärt, daß ich
Tadel vertragen kann.«

		»Also kurz, edler Herr – warum finde ich Euch hier, beladen mit
Anschuldigungen, die einen durch Jahrhunderte von Tugenden
verherrlichten Namen schänden?«

		»Einfach darum,« antwortete Nigel, »weil ich damit anfing,
weiser sein zu wollen, als mein Vater.«

		»Das war eine schwere Aufgabe, gnädiger Herr,« bemerkte Heriot.
»Euer Herr Vater galt allgemein als einer der Weisesten und
Tapfersten in Schottland.«

		»Er gebot mir,« fuhr Nigel fort, »alles Spielen zu meiden, und
ich veränderte diese Weisung dahin, mein Spiel nach meiner
Geschicklichkeit, meinen Mitteln und meinem Glücke zu
beschränken.«

		»Eigendünkel,« bemerkte Heriot, »getrieben durch Gewinnsucht.
Edler Herr, Ihr gedachtet Pech anzugreifen, ohne Euch zu besudeln.
Ich brauche Euch nicht zu wiederholen, was ich mit Bedauern gehört
habe, wie sehr dies Benehmen Euren guten Ruf beeinträchtigt hat. An
Euren nächsten Fehltritt darf ich Euch unbedenklich erinnern. Edler
Herr, wie sehr auch Lord Dalgarno sich wider Euch vergangen haben
mag, der Sohn seines Vaters hätte vor Gewaltthätigkeit von Eurer
Hand gesichert sein sollen.«

		»Ihr sprecht mit ruhigem Blute, Meister Heriot, und ich habe
gehandelt in dem Schmerze vielfach erlittenen Unrechts, welches mir
unter der Maske der Freundschaft zugefügt worden.« [bookmark: page90]

		»Das heißt, er hat Ew. Herrlichkeit üblen Rath gegeben, und Ihr
–«

		»Ich war thöricht genug, ihn zu befolgen,« ergänzte Nigel. »Doch
wir wollen darüber hinausgehen, Meister Heriot. Alte Leute und
junge Leute, Männer vom Schwerte und Männer von friedlichen
Beschäftigungen haben in diesen Stücken immer verschieden gedacht
und werden immer verschieden denken.«

		»Ich lasse den Unterschied zwischen dem alten Goldschmied und
dem jungen Standesherrn gelten,« erwiderte Heriot. »Indessen hättet
Ihr doch Langmuth beweisen sollen aus Rücksicht für Lord
Huntinglen, und Klugheit aus Rücksicht auf Euch selber. Angenommen,
daß Ihr Recht hattet –«

		»Ich bitte, geht auf einen andern Vorwurf über,« unterbrach
Nigel.

		»Ich bin nicht Euer Ankläger, edler Herr,« erwiderte Heriot,
»aber ich hoffe, Euer Herz hat Euch schon bitter das schwere
Unrecht vorgeworfen, welches Euer ehemaliger Hauswirth von Euch
erlitten hat.«

		»Wenn ich der Unthat schuldig wäre, die Ihr andeutet,« versetzte
Lord Glenvarloch, »so würde ich sie längst bitter bereut haben.
Aber mag sich an dem unglücklichen Weibe vergangen haben, wer da
will, ich bin es nicht gewesen. Ich habe von ihrer Thorheit erst
seit einer Stunde gehört.«

		»Nein, gnädiger Herr,« sprach Heriot, »das klingt zu sehr wie
Ziererei. Ich weiß, bei unserer Jugend ist ein neuer Glaube im
Betreff des Ehebruchs, wie im Betreff des Todtschlags aufgekommen.
Ich möchte Euch lieber sprechen hören von einer Revision der Zehn
Gebote mit gemilderten Strafen für die bevorrechteten Stände –
lieber dies, als Euch eine Sache leugnen hören, deren Ihr Euch
bekannter Maßen berühmt habt.« [bookmark: page91]

		»Berühmt? – das habe ich nie gethan. Nie würde ich in so Etwas
eine Ehre gesetzt haben. Ich konnte müßige Zungen und müßige Köpfe
nicht hindern, falsche Vermuthungen aufzustellen.«

		»Es würde Euch ein Leichtes gewesen sein, ihnen den Mund zu
stopfen,« entgegnete Heriot, »wenn sie Etwas von Euch gesagt
hätten, was Euren Ohren mißfiel und was nicht auf Wahrheit beruhte.
– Kommt, edler Herr, erinnert Euch Eures Versprechens, Euer Unrecht
zu gestehen; es gestehen ist in diesem Falle ein Mittel, es
einigermaßen wieder gut zu machen. Ich bringe in Anschlag, daß Ihr
jung seid, daß das Weib hübsch ist und, wie ich selbst bemerkt
habe, ziemlich leichtsinnig. Laßt mich wissen, wo sie ist. Ihr
thörichter Mann hegt immer noch Mitleid für sie; er will sie vor
Schande bewahren, sie vielleicht mit der Zeit wieder zu sich
nehmen; denn wir Bürgersleute sind eine gutmüthige Art. Gnädiger
Herr, eifert nicht Denen nach, welche Unheil stiften blos aus Lust
am Unheil – das ist des Teufels schlimmste Eigenschaft.«

		»Eure ernsten Vorstellungen werden mich noch wahnsinnig machen,«
rief Nigel. »Es liegt Sinn und Verstand in dem, was Ihr sagt, und
dennoch ist es nichts Anderes, als das Verlangen, daß ich den
Schlupfwinkel einer Entlaufenen angeben soll, von der ich
schlechterdings nichts weiß.«

		»Gut denn, edler Herr,« erwiderte Heriot kalt. »Ihr habt das
Recht, Eure Geheimnisse zu bewahren. Da sonach meine Worte in
dieser Beziehung keinen Eindruck auf Euch machen, so ist es am
besten, zur Geschäftssache überzugehen. Und doch steigt Eures
Vaters Bild vor mir auf und scheint mich aufzufordern, den vorigen
Punkt noch nicht fallen zu lassen.« [bookmark: page92]

		»Haltet das, wie Ihr wollt,« versetzte Glenvarloch »Wer an
meinem Worte zweifelt, erhält keine weitere Versicherung.«

		»Gut, edler Herr. In der Freistätte von Whitefriars, einem für
einen jungen Mann von Stande so unpassenden Zufluchtsorte, ist ein
Mord begangen worden.«

		»Und Ihr haltet mich wohl für den Thäter?« unterbrach.
Nigel.

		»Gott bewahre, edler Herr!« antwortete Heriot. »Die Untersuchung
des Leichenbeschauers hat ergeben, daß Ew. Herrlichkeit unter dem
angenommenen Namen Grahame sich sehr wacker benommen hat.«

		»Keine Complimente,« sprach Nigel. »Ich schätze mich nur
glücklich, daß ich den alten Mann nicht ermordet haben soll.«

		»Gut, edler Herr,« fuhr Heriot fort. »Aber auch hier bleibt ein
Dunkel aufzuhellen. Ew. Herrlichkeit hat diesen Morgen einen Kahn
bestiegen mit einer Weibsperson und, wie es heißt, mit einem
unermeßlichen Schatze an Geld und Geldeswerth, und von diesem Weibe
ist nichts mehr zu hören.«

		»Ich habe mich an der Paulslände von ihr getrennt,« erklärte
Nigel. »Dort ist sie mit dem, was sie bei sich hatte, ausgestiegen,
und ich habe ihr einen Brief an eben den Hans Christie
gegeben.«

		»Ja, so sagt der Fährmann. Aber Christie will durchaus nichts
davon wissen.«

		»Ich bedaure sehr, dies zu hören,« erwiderte der Freiherr. »Ich
hoffe zu Gott, sie möge nicht mit ihrem Schatze in einen Hinterhalt
gefallen sein.«

		»Ich hoffe es auch, edler Herr,« sprach Heriot. »Aber es ist
großer Lärm darüber. Unsere Nationalehre leidet auf allen Seiten.
Man erinnert sich des Lord Sanquhar, der gehenkt wurde, weil er
einen Fechtmeister umgebracht, und Alle sprechen: [bookmark: page93] Wir wollen unsere Weiber
nicht zu Huren gemacht und unser Eigenthum nicht gestohlen haben
von den großen Herren aus Schottland.«

		»Und Alles das wird mir beigemessen?« fragte Nigel. »Meine
Rechtfertigung ist leicht.«

		»Ich hoffe es, edler Herr,« erwiderte Heriot; »nein, in diesem
Stücke bezweifle ich es selbst nicht. Aber warum habt Ihr
Whitefriars unter solchen Umständen verlassen?«

		»Meister Reginald Lowestoffe hatte mir einen Kahn geschickt und
die Weisung, auf meine Rettung bedacht zu sein.«

		»Ich bedaure, sagen zu müssen, daß er in Abrede stellt, irgend
Etwas von Ew. Herrlichkeit Thun und Lassen zu wissen von dem
Augenblicke ab, wo er Euch Euer Gepäck zugeschickt hat.«

		»Die Schiffer« – erwiderte Nigel – »haben mir gesagt, sie wären
von ihm angenommen.«

		»Die Schiffer!« wiederholte Heriot. »Der eine von ihnen ist ein
Taugenichts von Lehrbursch, den ich kenne; der andere hat sich aus
dem Staube gemacht. Aber der erstere, welcher in Haft sitzt,
beharrt auf seiner Aussage, daß er von Ew. Herrlichkeit, und von
Niemand anders angenommen worden sei.«

		»Er lügt,« rief Lord Glenvarloch. »Mir hat er gesagt, Meister
Lowestoffe habe ihn geschickt. Ich hoffe, dieser brave junge Mann
ist in Freiheit.«

		»Das ist er,« antwortete Heriot. »Er ist mit einem Verweise von
den Beisitzern, daß er sich in Ew. Herrlichkeit Angelegenheiten
gemischt, davon gekommen. Der Hof will es in diesen unruhigen
Zeiten mit den Templern nicht verderben, sonst wäre es dem jungen
Herrn übler ergangen.«

		»Das ist das einzige tröstliche Wort, welches ich von Euch
[bookmark: page94] höre,«
bemerkte Nigel. »Aber die arme Person! Sie und ihr Kasten sind zwei
Lastträgern anvertraut worden.«

		»So sagt der vorgebliche Schiffer. Aber keiner von den Kerlen,
die sich an der Lände herumtreiben, will Etwas davon wissen. Ich
sehe, dieser Gedanke beunruhigt Euch, edler Herr. Aber es wird
Alles aufgeboten, um den Ort ausfindig zu machen, wo die arme
Person untergekommen ist, vorausgesetzt, daß sie noch lebt. Damit
ist mein Auftrag ausgerichtet soweit derselbe lediglich Ew.
Herrlichkeit angeht. Das Weitere ist mehr reine
Geschäftssache.«

		»Laßt uns ohne Verzug an diese gehen,« erwiderte der Freiherr.
»Ich möchte lieber von jeder andern Angelegenheit hören, als von
meinen eigenen.«

		»Ew. Herrlichkeit« – begann Heriot – »kann der Uebereinkunft
nicht vergessen haben, welche vor einigen Wochen in Lord
Huntinglens Garten abgeschlossen, und kraft deren eine starke
Geldsumme zur Einlösung von Ew. Herrlichkeit Gut vorgeschossen
worden ist.«

		»Ich erinnere mich ihrer genau,« antwortete Nigel, »und Eure
jetzige Schroffheit kann mich Eure damalige Güte nicht vergessen
lassen.«

		Heriot machte eine Verbeugung und fuhr in ernstem Tone fort:
»Dies Geld wurde vorgeschossen in der Aussicht, daß es ersetzt
würde durch den Inhalt einer Ew. Herrlichkeit gewährten Bewilligung
des Königs, Euch die Rückzahlung von Geldern, die Euer Vater der
Krone vorgestreckt hatte, anzuweisen. Ich hoffe, Ew. Herrlichkeit
hat damals die Uebereinkunft gehörig aufgefaßt, und ich hoffe, Ihr
findet die von mir gegebene Bezeichnung derselben richtig.«

		»Ganz richtig,« erwiderte Lord Glenvarloch. »Wenn die in der
königlichen Anweisung erhaltene Summe nicht erhoben [bookmark: page95] werden kann, so fallen
meine Güter Denjenigen zu, welche die ursprünglichen Pfandinhaber
bezahlt haben und jetzt an ihre Stelle getreten sind.«

		»So ist es, gnädiger Herr,« sprach Heriot. »Da nun Ew.
Herrlichkeit schlimme Umstände die neuen Gläubiger beunruhigt
haben, so bestehen sie zu meinem Leidwesen auf einem von Beiden:
Einsetzung in die Güter, oder Bezahlung des Geldes.«

		»Sie haben das Recht dazu,« erwiderte Glenvarloch. »Da ich die
Zahlung in meiner gegenwärtigen Lage nicht zu leisten vermag, so
denke ich, müssen sie in Besitz treten.«

		»Wartet, edler Herr,« erwiderte Heriot. »Wenn Ihr mich nicht
mehr einen Freund Eurer Person nennt, so sollt Ihr wenigstens
sehen, daß ich geneigt bin, der Freund des Hauses Eures Vaters zu
sein, wäre es auch nur um des Andenkens Eures Vaters willen. Wofern
Ihr mir die königliche Anweisung anvertrauen wollt, glaube ich bei
den jetzigen Verhältnissen am Hofe im Stande zu sein, das in ihr
gewährte Geld zu erheben.«

		»Herzlich gern wollte ich das thun,« erwiderte Lord Glenvarloch.
»Aber das Kästchen, worin die Anweisung liegt, ist nicht in meinen
Händen; es ist mit Beschlag belegt worden, als man mich zu
Greenwich verhaftete.«

		»Es wird Euch nicht ferner vorenthalten werden,« sprach Heriot.
»Denn, wie ich höre, hat mein königlicher Herr sich durch seinen
angebornen gesunden Verstand und durch Erkundigungen, die er, ich
weiß nicht auf welche Art, eingezogen hat, dazu bestimmen lassen,
der Beschuldigung eines Angriffs auf seine Person keine Folge zu
geben. Diese ist beseitigt. Das Verfahren gegen Euch wird sich
lediglich um die an Lord Dalgarno im Umkreise des Palastes verübte
Gewaltthätigkeit [bookmark: page96] drehen, und die Verantwortung dafür wird
schwer auf Euch lasten.«

		»Ich bebe vor dem Gewichte dieser Anklage nicht zurück,«
erwiderte Nigel. »Aber davon handelt es sich jetzt nicht. Wenn ich
das Kästchen hätte –«

		»Euer Gepäck,« sprach der Bürger, »stand in dem kleinen
Vorzimmer, als ich durch dasselbe ging. Das Kästchen fiel mir in
die Augen. Ihr habt es, denk' ich, von mir erhalten. Es rührt von
meinem alten Freunde, Herrn Faithful Frugal her. Er hatte auch
einen Sohn – –«

		»Einen Sohn, welcher, wie der Sohn des Lord Glenvarloch, seinem
Vater keine Ehre machte. Nicht wahr, so wolltet Ihr sagen?« fragte
der Freiherr.

		»Gnädiger Herr, es war ein unbesonnenes Wort von mir,«
antwortete Heriot. »Gott möge Alles zum Besten wenden. Ich will nur
das sagen. Ich habe manchmal meine Freunde um ihre blühenden
Familien beneidet; aber später habe ich nach dem Tode der Häupter
solche Veränderungen erlebt, so manche Söhne reicher Väter an den
Bettelstab, so manche Erben von Rittern und Herren um ihre Güter
kommen sehen, daß ich denke, mein Gut und mein Name
sollen nach meiner Verfügung Namen und Gut größerer Männer
überdauern, obwohl Gott mir keinen Erben meines Namens gegeben hat.
– Doch das gehört nicht zur Sache. – He! Wärter! Bringt Lord
Glenvarlochs Sachen herein!« Der Gefangenwärter gehorchte. Der
Koffer und das Kästchen waren versiegelt gewesen, und diese Siegel
waren, wie der Wärter sagte, in Folge späterer Befehle vom Hofe
wieder abgenommen und das Ganze zur freien Verfügung des Gefangenen
gestellt worden.

		Begierig, den peinlichen Besuch zu entfernen, öffnete Lord
Glenvarloch das Kästchen und durchsah die Papiere, welche es [bookmark: page97] enthielt,
erst eilig, dann bedächtiger und genauer. Aber alles Suchen war
vergebens. Die königliche Anweisung war verschwunden.

		»Ich habe es wohl gedacht,« sprach Heriot in bitterem Tone.
»Wenn Unheil einreißt, so ist es wie ausströmendes Wasser. Da haben
wir's! Eine schöne Erbschaft ist verloren mit einem Wurfe bei
schnödem Karten- oder Würfelspiel! – Gnädiger Herr, Ihr spielt
vortrefflich den Bestürzten. Ich wünsche Euch Glück zu Euren
herrlichen Gaben. Ich habe manche so junge Prahler und Prasser
gesehen, aber nie einen in früher Jugend so vollendeten Heuchler. –
Runzelt nicht zornig die Stirne über mich. Ich spreche in bitterem
Unmuthe, weil ich an Euren würdigen Vater denke. Wenn sein Sohn von
Niemand einen Vorwurf über seine Entartung hört, so soll er ihn von
dem alten Goldschmied hören.«

		Mit diesem neuen Verdachte wurde Nigels Geduld aufs Aeußerste
getrieben. Doch der wohlmeinende Eifer des guten Alten und die
Umstände, welche seinen Verdacht zu rechtfertigen schienen, waren
dem jungen Freiherrn so einleuchtend, daß er seinen Zorn bezwang,
und nach einigen Ausrufungen der Entrüstung in einem stolzen,
finsteren Schweigen verharrte.

		»Hört, gnädiger Herr,« begann der Goldschmied wieder, »es ist
kaum möglich, daß dies wichtige Papier unbedingt weggegeben sei.
Laßt mich wissen, in welchem finsteren Winkel und für welche
geringe Summe es verpfändet liegt. Vielleicht läßt sich noch Etwas
thun.«

		»Eure Bemühungen um mich,« antwortete Lord Glenvarloch, »sind um
so edelmüthiger, als Ihr sie für einen Menschen macht, an den Ihr,
Eurer Ansicht nach, gar nicht denken solltet. Aber sie sind
nutzlos. Fortuna ist auf allen Punkten wider mich in's Feld
gerückt; laßt sie die Schlacht gewinnen.« [bookmark: page98]

		»Schwerenoth!« rief der Goldschmied ungeduldig; – »Ihr könnt
einen Heiligen zum Fluchen bringen. Wisset, wenn dies Papier,
dessen Verlust Ihr so leicht zu nehmen scheint, sich nicht
wiederfindet, – dann lebe wohl, schöne Herrschaft Glenvarloch, dann
lebe wohl, Wald und Wasser, See und Strom, Wies und Feld und Alles,
was beim Hause Olifaunt gewesen ist seit den Tagen Wilhelms des
Löwen!«

		»Lebe wohl,« wiederholte Nigel – »und damit hat dies Klaglied
ein Ende.«

		»Alle Teufel! edler Herr, Ihr werdet das Klaglied noch lange
singen, ehe Ihr sterbt,« rief Heriot in demselben Tone zorniger
Ungeduld.

		»Nein, alter Freund,« erwiderte Nigel. »Wenn ich Etwas beklage,
Meister Heriot, so wird es sein, daß ich die gute Meinung eines
würdigen Mannes verloren, und zwar unverdienter Weise verloren
habe.«

		»Ei, ei, junger Mann,« sprach Heriot kopfschüttelnd, »macht, daß
ich das glaube, wenn Ihr es vermögt. Also kurz,« fuhr er fort, von
dem Stuhle aufstehend und auf das Kamin zugehend, – »kurz, denn
unsere Sachen stehen jetzt auf dem äußersten Punkte, eben so leicht
könnt Ihr mich glauben machen, diese Maske hier, an welche ich die
Hand väterlicher Gewalt lege, sei ein französischer Page, der kein
Englisch verstehe.«

		Mit diesen Worten faßte er den Mantel des vorgeblichen Pagen,
und führte mit sanfter Gewalt die verkleidete Schöne in die Mitte
des Zimmers. Sie suchte ihr Gesicht zu verhüllen, erst mit dem
Mantel, dann mit den Händen. Beiderlei Schirm entfernte Meister
Heriot ohne viele Complimente und stellte zur Schau die Tochter des
alten Zeitmessers, seine Pathin Margarethe Ramsay. [bookmark: page99]

		»Eine saubere Geschichte!« rief er, und konnte sich dabei nicht
enthalten, sie ein wenig zu schütteln, denn er war, wie früher
bemerkt, ein strenger Zuchtmeister. – »Wie kommt's, Schätzchen, daß
ich dich in einer so schamlosen Kleidung und in einer so unwürdigen
Lage finde? – Nein! deine Bescheidenheit ist jetzt übel angebracht.
Sie hätte früher kommen sollen. Sprich, oder ich will dich – –«

		»Meister Heriot!« unterbrach ihn Lord Glenvarloch, »welches
Recht Ihr auch anderwärts über dies Mädchen haben mögt, so lange
sie in meinem Zimmer ist, steht sie unter meinem Schutze.«

		»Unter Eurem Schutze, gnädiger Herr? – Ein sauberer Beschützer!
– Wie lange ist es her, Mamsell, daß du unter dieses gnädigen Herrn
Schutze stehst? Heraus mit der Sprache!«

		»Etwa zwei Stunden, lieber Pathe,« antwortete das Mädchen mit zu
Boden gesenktem Blicke und tief erröthend. »Es geschah wider meinen
Willen.«

		»Zwei Stunden?« wiederholte Heriot. »Zeit genug, um Unheil
anzurichten. – Gnädiger Herr, dies ist, denk' ich, ein zweites
Opfer, welches Eurem Rufe eines galanten Herrn dargebracht worden,
– ein zweites Abenteuer, dessen man sich in Beaujeu's Speisehause
berühmen kann. Ich dächte, das Dach, unter welchem Ihr dies alberne
Mädchen zuerst gesehen, hätte sie wenigstens vor einem solchen
Schicksale bewahren sollen.«

		»Auf Ehre, Meister Heriot,« sprach Lord Glenvarloch, »jetzt erst
erinnert Ihr mich, daß ich dies Fräulein in Eurem Hause gesehen
habe. Ihre Züge sind nicht leicht zu vergessen, und dennoch habe
ich mich vergebens darauf besonnen, wo ich sie zuletzt gesehen
hätte. Euer Argwohn ist eben so grundlos, [bookmark: page100] wie verletzend für sie
und mich. Daß sie eine verkleidete Person sei, hatte ich erst kurz
vor Eurem Eintreten entdeckt. Aus ihrem ganzen Benehmen habe ich
die Ueberzeugung geschöpft, daß ihr Erscheinen hier in dieser
Tracht unwillkürlich war, und Gott sei davor, daß ich fähig wäre,
dasselbe zu ihrem Nachtheil zu benutzen.«

		»Das klingt recht schön, gnädiger Herr,« versetzte Meister
Heriot. »Aber ein schlauer Pfaffe kann die Apocryphen so laut
lesen, wie die Schrift. Offen gesprochen, edler Herr, Ihr seid so
weit gekommen, daß Eure Worte ohne Gewähr nicht gelten.«

		»Ich sollte vielleicht nicht reden,« fiel Margarethe ein, deren
natürliche Lebhaftigkeit sich nicht lange niederhalten ließ, selbst
in der ungünstigsten Lage; – »aber ich kann nicht schweigen. Pathe,
Ihr thut mir Unrecht, und desgleichen diesem Herrn. Ihr sagt, seine
Worte bedürfen einer Gewähr. Ich weiß für einen Theil derselben
Gewähr zu finden, und die übrigen glaube ich fest ohne Gewähr.«

		»Ich danke Euch, Mädchen, für die gute Meinung, welche Ihr
ausgesprochen habt,« sagte Nigel. »Es scheint, ich stehe auf dem
Punkte, wo mir jede gute Deutung meiner Handlungen und Gesinnungen
verweigert wird, – warum, weiß ich nicht. Um so mehr bin ich
derjenigen Person verbunden, welche mir ein von der übrigen Welt
mir verweigertes Recht gewährt. Für Euch, Fräulein, hätte ich, wenn
ich in Freiheit wäre, ein Schwert und einen Arm, um Euren guten Ruf
zu vertheidigen.«

		»Wahrhaftig, vollkommen Amadis und Oriana!« rief Georg Heriot.
»Hier zwischen dem Ritter und der Prinzessin sollte mir bald die
Kehle abgeschnitten sein, wenn nicht glücklicher Weise die
Trabanten so nahe wären, daß sie rufen [bookmark: page101] hören. – Komm, komm,
Fräulein Leichtsinn! – wenn du bei mir durchkommen willst, mußt du
einfache Thatsachen vorbringen, nicht Reden aus Romanen und
Schauspielen. Wie um's Himmels willen bist du hieher gekommen?«

		»Herr,« antwortete Margarethe, »wenn ich durchaus reden muß, so
wisset, ich bin diesen Morgen mit Monna Paula nach Greenwich
gegangen, um eine Bittschrift von Frau Hermione zu
überreichen.«

		»Gott steh' mir bei!« rief Heriot; »steckt sie auch dazwischen?
Hätte sie nicht meine Ankunft abwarten können, um ihre
Angelegenheit aufzurühren? Die Nachricht, die ich ihr gemeldet
habe, hat ihr keine Ruhe gelassen. O Weiber! Weiber! – Wer sich mit
Euch einläßt, muß einen doppelten Antheil von Geduld einlegen, denn
ihr bringt keine in die Masse. – Nun gut! Aber was in aller Welt
hat diese Gesandtschaft von Monna Paula mit deiner unsinnigen
Verkleidung zu schaffen? Sprich!«

		»Monna Paula« – antwortete Margarethe – »fürchtete sich, und
wußte nicht, wie sie ihren Auftrag ausrichten sollte; denn Ihr
wißt, sie kommt fast nie vor die Thür. Also – also – verstand ich
mich dazu, mit ihr zu gehen, um ihr Muth zu machen. Was diese
Kleidung betrifft, so erinnert Ihr Euch gewiß, daß ich sie bei der
Weihnachtsmummerei trug, und Ihr meintet damals, sie stehe mir
nicht übel.«

		»Freilich für eine Weihnachtsstube,« erwiderte Heriot, »aber
nicht, um damit im Lande herumzulaufen. Ich erinnere mich ihrer,
Schätzchen, und habe sie vorhin wiedererkannt, und dies und dein
kleiner Schuh und ein Wink von einem Freunde oder von Einem, der
sich so nannte, hat zu deiner Entdeckung geführt.« (Lord
Glenvarloch konnte nicht umhin, einen Blick auf das Füßchen zu
werfen, welches selbst dem gesetzten Bürger [bookmark: page102] erwähnenswerth schien, –
nur einen verstohlenen Blick, denn er sah, daß jeder Schein von
Beobachtung die Verlegenheit des Mädchens vermehrte.) – »Aber sage
mir nun, Mädchen,« fuhr der Bürger fort, »wußte Frau Hermione um
diesen Streich?«

		»Nicht um alle Welt hätte ich es ihr sagen mögen,« antwortete
Margarethe. »Sie glaubte, einer von unsern Lehrlingen ginge mit
Monna Paula.«

		Das Wort »unsere Lehrlinge« schien eine elektrische Wirkung auf
Lord Glenvarloch zu äußern und den Zauber zu lösen, mit welchem er
bisher der unzusammenhängenden und doch so anziehenden Erzählung
Margarethens zugehört hatte.

		»Und warum ging der Lehrbursche nicht mit?« fragte Meister
Heriot. »Er wäre ein passenderer Begleiter für Monna Paula
gewesen.«

		»Er war anderweit beschäftigt,« antwortete Margarethe mit kaum
hörbarer Stimme.

		Meister Georg schoß einen flüchtigen Blick auf Nigeln, und da er
auf seinem Antlitze keinen Ausdruck von Mitwissenschaft fand,
murmelte er für sich: »Es muß besser stehen, als ich gefürchtet
habe. – Also diese verfluchte Spanierin mit ihrem Kopfe voll von
Verkleidungen, Fallthüren, Strickleitern und Masken war schlecht
und thöricht genug, dich zu dieser Narrenbotschaft mitzunehmen. Und
wie ging es euch?«

		»Eben hatten wir den Eingang des Parks erreicht,« antwortete
Margarethe, »als sich der Ruf: »Verrath!« erhob. Ich weiß nicht,
was aus Monna geworden ist. Ich lief, bis ich einem anständigen
Dienstmanne, Namens Linklater, in die Hände fiel. Ich mußte ihm
wohl sagen, daß ich Eure Pathin sei. Daraufhin hielt er die
Uebrigen von mir ab und verschaffte mir auf meine Bitte Gehör beim
Könige.« [bookmark: page103]

		»Dies ist der einzige Umstand, der beweiset, daß der Verstand
nicht gänzlich aus deinem Köpfchen entwichen war,« bemerkte der
Goldschmied.

		»Se. Majestät« – fuhr die Mamsell fort – »war so gnädig, mich
allein zu empfangen, obwohl die Hofleute über Gefahr für seine
Person schrieen und mich durchsuchen wollten, ob ich keine Waffen
hätte. Aber Gott sei Dank, der König verbot es. Ich vermuthe,
Linklater hatte ihm einen Wink gegeben, wie es sich mit mir
verhielt.«

		»Gut, Mädchen,« sagte Heriot, »ich frage nicht, was in der
Audienz vorgekommen ist. Es ziemt mir nicht, meines Herrn
Geheimnisse zu erforschen. Wärest du mit seinem Großvater, dem
Rothbausch von S. Andrews, wie David Lindsay ihn zu nennen pflegte,
unter vier Augen zusammen gewesen, dann würde ich mein Theil von
der Sache denken. Aber unser Herr (Gott segne ihn!) ist sanft und
gut, und ein Salomo in allen Stücken, ausgenommen im Kapitel der
Weiber und Kebsweiber.«

		»Ich weiß nicht, was Ihr damit sagen wollt,« sprach Margarethe.
»Se. Majestät war sehr gütig und barmherzig, sagte aber, ich müsse
hieher geschickt werden, und die Gemahlin des Lieutnants, die
gnädige Frau Mansel, werde mich unter ihre Obhut nehmen und sorgen,
daß mir kein Leid widerfahre. Der König versprach mir, ich solle in
einer bedeckten Barke und unter der Führung einer Euch
wohlbekannten Person gefahren werden, und so bin ich in den Tower
gekommen.«

		»Aber wie und warum in dies Zimmer, Püppchen?« fragte Heriot.
»Erkläre mir das, denn dies ist ein Räthsel, welches gelöst sein
will.«

		»Ich kann es nicht weiter erklären,« antwortete das Mädchen,
»als daß Frau Mansel mich hieher geschickt hat trotz [bookmark: page104] meinen
dringenden Bitten und Thränen. Ich fürchtete übrigens Nichts, denn
ich wußte, daß ich beschützt werden würde. Aber sterben hätte ich
mögen – und sterben könnte ich noch jetzt vor Scham und
Verlegenheit.«

		»Nun gut,« sprach Heriot. »Wenn deine Thränen aufrichtig sind,
können sie um so leichter die Erinnerung an deinen Fehltritt
auslöschen. – Weiß dein Vater etwas von diesem Katzensprung?«

		»Nicht für alle Welt möchte ich, daß er es wüßte,« antwortete
Margarethe. »Er glaubt, ich sei bei Frau Hermione.«

		»Ja, der ehrliche David versteht es besser, seine Uhren in
Ordnung zu halten, als seine Haushaltung. – Komm, Mamsell, ich will
dich wieder zu Frau Mansel geleiten und sie bitten, wenn ihr wieder
ein Gänschen anvertraut wird, sie nicht dem Fuchs zur Bewahrung zu
übergeben. Die Gefangenwärter werden uns hoffentlich in die Wohnung
der gnädigen Frau einlassen.«

		»Nur einen Augenblick noch!« nahm Lord Glenvarloch das Wort.
»Ich vergebe Euch, Meister Heriot, die üble Meinung, die Ihr von
mir gefaßt habt. Die Zeit wird an den Tag bringen, daß Ihr mir
Unrecht thut, und ich bin überzeugt, Niemand wird Eure
Ungerechtigkeit mehr bedauern, als Ihr selbst. Aber erstreckt Euren
Verdacht nicht auf die junge Person, für deren Reinheit Engel
bürgen möchten. Ich habe jeden Blick, jede Miene von ihr
beobachtet, und so lange ein Athemzug in mir ist, werde ich stets
an sie denken mit – –«

		»Denkt gar nicht an sie, gnädiger Herr,« unterbrach ihn der
Goldschmied. »Das ist meines Bedünkens der größte Gefallen, den Ihr
ihr erweisen könnt. Oder denkt an sie, als an die Tochter des
Uhrmachers David Ramsay, bei welcher wohlgesetzte Reden,
romantische Streiche und hochtrabende arkadische [bookmark: page105] Complimente übel
angebracht sind. – Guten Abend, gnädiger Herr. Ich denke nicht ganz
so hart, wie ich vielleicht gesprochen habe. Wenn ich vermöchte –
ich wollte sagen, wenn ich mich in diesem Irrgange zurechtgefunden
hätte – doch wozu jetzt davon reden? – Ich wünsche Ew. Herrlichkeit
guten Abend. – He, Wärter! erlaubt uns, zu Frau Mansel zu
gehen.«

		Der Gefangenwärter erwiderte, er müsse erst Befehl vom Herrn
Lieutenant einholen. Während er fortging, um dies zu thun, blieben
die Drei nahe bei einander stehen, ohne ein Wort zu reden und sich
kaum dann und wann einen verstohlenen Blick zuwerfend, – eine Lage,
welche für zwei derselben etwas Beengendes hatte. Die
Rangverschiedenheit, obwohl damals von so großer Bedeutung, konnte
den Freiherrn von Glenvarloch nicht hindern, anzuerkennen, daß
Grethchen Ramsay eins der schönsten weiblichen Wesen sei, die er je
gesehen, zu vermuthen – den Grund davon konnte er sich nicht sagen
– daß er ihr nicht gleichgültig sei, und endlich sich überzeugt zu
halten, daß er viel an ihrer gegenwärtigen Verlegenheit schuld sei.
Bewunderung, Selbstliebe und Edelmuth sprachen bei ihm zu ihren
Gunsten. Als der Wärter zurückkam und die gewünschte Erlaubniß
brachte, bemerkte die Tochter des Handwerkers in der Verbeugung des
Freiherrn gegen sie einen Ausdruck, welcher sie so sehr erröthen
machte, wie kaum irgend ein anderer Umstand an diesem
ereignißvollen Tage. Sie erwiderte die Höflichkeit schüchtern und
unentschlossen, hing sich an ihren Pathen und verließ das Zimmer,
welches dem Freiherrn finsterer denn je vorkam, nachdem die Thür
sich hinter ihr geschlossen hatte.

		[bookmark: page106]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Und wäre nach des Schicksals Schluß

Dir des Verbrechers Loos bestimmt,

Dein Freund, voll Lebensüberdruß,

Ein gleiches willig auf sich nimmt.

		Volkslied von Jemmy Dawson.

		Meister Georg Heriot und seine Mündel (so konnte man sie nennen,
denn seine Zuneigung zu Margarethen legte ihm alle Sorgen eines
Vormundes auf) wurden von dem wachthabenden Wärter in das Zimmer
des Lieutnants eingeführt, wo sie diesen mit seiner Gemahlin
antrafen. Sie wurden von Beiden mit der Höflichkeit empfangen,
welche selbst ein pünktlicher alter Soldat und Hofmann, wie Herr
Edward Mansel, der Stellung und dem vermeintlichen Einflusse des
Goldschmiedes nicht versagen konnte. Frau Mansel empfing
Margarethen mit gleicher Höflichkeit und benachrichtigte den
Meister Heriot, daß dieselbe jetzt ihr Gast und nicht mehr ihre
Gefangene sei.

		»Es steht ihr frei,« erklärte die Dame, »unter Eurer Obhut zu
ihren Freunden zurückzukehren. So ist der Wille Sr. Majestät.«
[bookmark: page107]

		»Das ist mir lieb, gnädige Frau,« erwiderte Heriot. »Nur
wünschte ich, ihre Freilassung hätte eher stattgefunden, damit sie
nicht thörichter Weise mit dem sonderbaren jungen Manne
zusammengekommen wäre. Ich begreife nicht, wie Ihr, gnädige Frau,
dies, verstatten konntet.«

		»Lieber Meister Heriot,« erwiderte Herr Edward Mansel, »wir
handeln nach den Befehlen dessen, der weiser und besser ist als
wir. Die Befehle, welche wir von Sr. Majestät erhalten, müssen
streng und buchstäblich befolgt werden, und ich brauche wohl nicht
zu sagen, daß die Weisheit Sr. Majestät mehr als genügende
Zusicherung gibt – –«

		»Ich kenne Sr. Majestät Weisheit,« unterbrach Heriot. »Aber es
gibt ein altes Sprichwort: Feuer und Flachs – –. Nun wohl, lassen
wir es gut sein.«

		»Ich sehe Herrn Mungo Malagrowther durch den Hof humpeln wie ein
lahmer Kranich,« sprach Frau Mansel. »Dies ist heute sein zweiter
Besuch.«

		»Er hat den Befehl gebracht, welcher den Lord Glenvarloch von
der Anschuldigung des Hochverraths freispricht,« bemerkte Herr
Edward.

		»Von ihm habe auch ich viel von dem, was vorgefallen ist,
vernommen,« sagte Heriot. »Ich bin erst gestern Abend spät und
etwas unerwartet aus Frankreich zurückgekommen.«

		Während sie sprachen, trat Herr Mungo ein, grüßte den Lieutnant
des Towers und seine Gemahlin mit förmlicher Höflichkeit, beehrte
den Goldschmied mit dem Kopfnicken eines Gönners und redete
Grethchen an mit den Worten: »Nun, meine kleine Gefangene, habt Ihr
noch nicht Eure Mannskleider abgelegt?«

		»Sie will dieselben nicht ablegen, Herr Mungo,« erwiderte Heriot
mit lauter Stimme, »bis sie Genugthuung von Euch [bookmark: page108] hat dafür, daß Ihr
als ein falscher Ritter mir ihre Verkleidung verrathen habt. Aber
ernstlich, Herr Mungo, ich dächte, als Ihr mir sagtet, daß sie in
dieser sonderbaren Kleidung herumlaufe, hättet Ihr auch hinzufügen
können, daß sie unter der Obhut der gnädigen Frau Mansel
stehe.«

		»Das war des Königs Geheimniß, Meister Heriot,« sprach der alte
Ritter, sich mit einer Miene mürrischer Wichtigkeit in einen Stuhl
werfend. »Das Andere war ein wohlgemeinter Wink für Euch, als den
Freund des Mädchens.«

		»Ja wohl,« versetzte Heriot, »das sieht Euch ganz ähnlich. Ihr
sagtet mir gerade so viel, als nöthig war, mich wegen ihrer in
Verzweiflung zu bringen, aber kein Wort, um meine Angst zu
beschwichtigen.«

		»Herr Mungo will diese Bemerkung nicht hören,« sprach die Dame.
»Wir müssen von etwas Anderem reden. Was gibt es Neues am Hofe,
Herr Mungo? Ihr seid doch in Greenwich gewesen?«

		»Ihr könntet mich ebensowohl fragen, was es Neues in der Hölle
gibt,« antwortete der Ritter.

		»Hoho! Herr Mungo!« rief Herr Edward. »Bemeßt Eure Ausdrücke
etwas besser. Ihr sprecht von dem Hofe von König Jakob.«

		»Herr Edward,« versetzte der Alte, »und wenn ich von dem Hofe
der zwölf Kaiser redete, so würde ich sagen, er ist in diesem
Augenblicke so verwirrt, wie die höllischen Regionen. Hofleute, die
es schon vierzig Jahre sind, sehen hier eben so wenig dem Dinge auf
den Grund, als wenn sie eine Elritze im Maelstrome suchen wollten.
Gewisse Leute sagen, der König habe dem Prinzen einen finstern
Blick zugeworfen; Andere behaupten, der Prinz habe dem Herzoge eine
ernste Miene gezeigt; wieder Andere, Lord Glenvarloch werde als
Hochverräther [bookmark: page109] gehenkt werden, – und noch Andere wollen
wissen, es lägen wider Lord Dalgarno Dinge vor, die ihm so viel als
den Kopf kosten könnten.«

		»Und was denkt Ihr von allem diesem, als ein Hofmann seit
vierzig Jahren?« fragte Herr Edward Mansel.

		»Nein, fragt ihn das nicht, Herr Edward,« fiel die Dame ein, mit
einem bedeutungsvollen Blick auf ihren Gemahl.

		»Herr Mungo« – bemerkte Heriot – »ist zu klug, als daß er nicht
wissen sollte, daß Derjenige, welcher Etwas sagt, das zu seinem
Nachtheile wieder gesagt werden kann, eine Büchse ladet, mit
welcher der Erste Beste aus der Gesellschaft ihn todtschießen
kann.«

		»Was?« rief der kühne Ritter, »meint Ihr, ich fürchte mich vor
einer Falle? Gesetzt, ich sagte, Lord Dalgarno hat mehr Witz als
Ehre, der Herzog mehr Segel als Ballast, der Prinz mehr Stolz als
Klugheit, und der König« (Frau Mansel hielt warnend den Finger in
die Höhe) »der König ist mein guter Herr, der mir seit mehr denn
vierzig Jahren Hundelohn gibt, das ist, Knochen und Schläge – Nun,
Alles das ist gesagt, und Archie Armstrong sagt Schlimmeres noch
jeden Tag von dem Besten unter ihnen.«

		»Ein um so größerer Narr ist er auch,« bemerkte Georg Heriot.
»Uebrigens hat er nicht so ganz Unrecht, denn Narrheit ist seine
beste Weisheit. Aber Ihr, Herr Mungo, werdet doch nicht Euren Witz
neben den eines Narren stellen wollen? wär' er auch ein
Hofnarr.«

		»Ein Narr?« wiederholte der Ritter, und that als habe er Heriots
Worte nicht recht verstanden. »Gewiß bin ich ein Narr gewesen, mich
an einen kargen Hof zu hängen, während Männer von Verstand und
Thatkraft an jedem andern Orte in Europa ihr Glück gemacht haben.
Aber hier kommt ein [bookmark: page110] Mann schlecht weg, wenn er nicht einen
großen Schlüssel zu hüten kriegt,« (dabei sah er Herrn Edward an,)
»oder auf einer Zinnplatte mit einem Hammer Vergaderung schlagen
kann. – Nun abgesehen davon, meine Herren, ich muß eilen, meine
Botschaft zurückzubringen, so schnell, als wär' ich ein gemietheter
Bote. – Herr Edward und gnädige Frau, ich empfehle mich Euch, – und
Euch, Meister Heriot, bleibe ich wohlgewogen. Was diese
Uebertreterin betrifft, so ist meine Meinung, ein wenig Fasten und
eine gelinde Anwendung der Ruthe wird ihr die Possen aus dem Kopfe
treiben.«

		»Wenn Ihr nach Greenwich zurückwollt, Herr Mungo,« bemerkte der
Lieutenant, »so könnt Ihr die Mühe sparen. Der König geht eben nach
Whitehall.«

		»Darum ist auch der Rath in solcher Eile zusammenberufen,«
sprach Herr Mungo. »Gut denn. – Wenn Ihr es erlaubt, will ich den
armen jungen Glenvarloch besuchen und ihm einigen Trost
zusprechen.«

		Der Lieutenant sah in die Höhe und schien einen Augenblick
unschlüssig zu sein.

		»Der Junge wird einen lustigen Gesellschafter brauchen,« fuhr
Herr Mungo fort, »Einen, der ihm die Beschaffenheit der Strafe, die
er zu erleiden hat, und andere Sachen, die ihn angehen,
auseinandersetzen kann. Ich will nicht von der Stelle gehen, bis
ich ihm einleuchtend gemacht habe, daß er sich vollkommen zu Grunde
gerichtet hat, daß seine Lage eine ganz erbärmliche, und daß seine
Hoffnung, sie zu bessern, gleich Null ist.«

		»Herr Mungo,« erwiderte der Lieutenant, »wenn Ihr wirklich
meint, daß dies für den betreffenden Theil sehr tröstlich sein
werde, so will ich Euch durch einen Gefangenwärter zu ihm führen
lassen.« [bookmark: page111]

		»Und ich,« sprach Georg Heriot, »wollte die gnädige Frau
gehorsamst ersuchen, mir einen Anzug von einer ihrer Mägde für dies
verrückte Mädchen zu leihen. Denn ich würde meinen guten Ruf
einbüßen, wenn ich mit ihr in dieser tollen Verkleidung den
Towerberg hinaufginge. Und doch sieht das alberne Ding darin gar
nicht so übel aus.«

		»Ich will augenblicklich meine Kutsche für Euch anspannen
lassen,« erwiderte die Dame.

		»Gnädige Frau,« sprach Heriot, »wenn Ihr uns eine solche
Höflichkeit erweisen wollt, nehme ich sie mit Freuden an; denn ich
habe dringende Geschäfte und der Vormittag ist schon ohne großen
Nutzen verflossen.«

		Die Kutsche fuhr vor, nahm den ehrsamen Bürger und seine
Schutzbefohlene auf und brachte sie nach seiner Wohnung in der
Lombardstraße. Hier fand er, daß Frau Hermione ihn mit Ungeduld
erwartete. Sie hatte eben Befehl erhalten, sich bereit zu machen,
um binnen einer Stunde vor dem königlichen geheimen Rathe zu
erscheinen, und diese Meldung hatte auf sie, bei ihrer Unkunde in
Geschäften und bei ihrer langen Zurückgezogenheit von der Welt,
einen so tiefen Eindruck gemacht, als wäre sie ganz unerwartet
gekommen, und als wäre sie nicht die nothwendige Folge der von
Monna Paula überreichten Bittschrift. Georg Heriot tadelte sie
sanft, daß sie nicht seine Rückkehr aus Frankreich abgewartet habe,
um irgend einen Schritt in einer so wichtigen Angelegenheit zu
thun, zumal da er sie in dem Briefe, welcher die von Paris
überschickten Beweisstücke begleitete, dringend ersucht habe, sich
ruhig zu verhalten. Sie führte zu ihrer Entschuldigung an, daß sie
sich von ihrem ungesäumten Anregen der Sache einen günstigen
Einfluß auf die Angelegenheit ihres Vetters Lord Glenvarloch
versprochen habe; aber sie gestand nicht, wie sehr sie dazu [bookmark: page112] bestimmt
worden sei durch die dringenden Bitten ihrer jungen Freundin.
Margarethe beabsichtigte natürlich Nigeln zu retten; wie dies aber
mit der Bittschrift der Frau Hermione zusammenhing, das wird sich
erst später ergeben. Einstweilen kehren wir nach dem Tower zurück,
um Zeugen des Besuches zu sein, mit dem Herr Mungo Malagrowther den
betrübten jungen Freiherrn in seinem Gefängnisse erfreuen
wollte.

		Nach seinen gewöhnlichen Begrüßungen und nach einer großes
Bedauern ausdrückenden Vorrede setzte sich der Ritter neben dem
Freiherrn nieder, verzog sein possirliches Gesicht zu einer Miene
kläglicher Niedergeschlagenheit und begann folgendes Rabenlied:
»Ich preise Gott, edler Herr, daß ich Derjenige gewesen bin,
welcher das Vergnügen hatte, dem Lieutenant hier Sr. Majestät milde
Botschaft zu überbringen. Ew. Herrlichkeit ist kraft derselben von
der wichtigeren Anschuldigung eines Anschlags auf Sr. Majestät
geheiligte Person entbunden, und wenn Ihr nun annehmt, daß Euch
blos für das geringere Vergehen, für den Bruch der Freiheit des
Palastes und seines Umkreises, der Proceß gemacht wird usque ad mutilationem, d. i. bis zur
Verstümmelung, so ist doch der Verlust eines Gliedes eine
Kleinigkeit gegen das Schicksal, als Hochverräther gehangen und
lebendig aufgeschlitzt zu werden.«

		»Die Schande, eine solche Strafe verdient zu haben, würde mir
empfindlicher sein, als der Schmerz, sie zu erleiden,« bemerkte
Nigel.

		»Ohne Zweifel, gnädiger Herr, sie verdient zu haben, muß eine
Seelenqual für Euch sein, eine Art geistigen und metaphysischen
Hängens, Schlitzens und Viertheilens, welches gewissermaßen
gleichsteht der äußerlichen Anwendung von Hanf, Feuer und
dergleichen gegen den äußern Menschen.«

		»Ich sage, Herr Mungo,« versetzte Nigel, »und bitte [bookmark: page113] Euch zu
bemerken, daß ich mir keines Fehltritts bewußt bin, ausgenommen,
daß ich Waffen bei mir hatte, als ich zufällig der Person des
Königs nahe kam.«

		»Ihr habt recht, edler Herr,« fuhr der Ritter fort, »Nichts zu
gestehen. Wir haben ein altes Sprichwort: Gestehe, und – so weiter.
Und wirklich, was die Waffen betrifft, so hat Se. Majestät einen
absonderlichen Widerwillen gegen Waffen jeglicher Art, vornehmlich
gegen Pistolen [bookmark: text19]F19. Aber ich
habe bereits gesagt, daß dieser Punkt erledigt ist. Ich
wünschte nur, daß Ihr auch in dem andern so gut wegkommt; aber das
ist leider unwahrscheinlich.«

		»Herr Mungo,« erwiderte Nigel, »ohne Zweifel könntet Ihr Etwas
zu meinen Gunsten sagen in Betreff der Geschichte im Park. Niemand
weiß besser als Ihr, daß ich in jenem Augenblicke auf's Aeußerste
getrieben war durch die empörendsten Beleidigungen Dalgarno's, von
denen ein großer Theil mir durch Euch kund gemacht wurde.«

		»Leider! leider!« sprach der Ritter. »Nur zu wohl erinnere ich
mich, wie sehr Euer Zorn aufloderte trotz den mancherlei
Vorstellungen, die ich Euch mit Hinweisung auf die [bookmark: page114] Heiligkeit des Ortes
machte. Leider könnt Ihr nicht sagen, daß Ihr in Ermangelung von
Warnung in die Patsche gekommen seid.«

		»Ich sehe, Herr Mungo, Ihr wollt Euch an Nichts erinnern, was
für mich spricht.«

		»Herzlich gern wollte ich Etwas für Euch thun,« erwiderte der
Ritter, »und das Beste, was ich für Euch thun kann, besteht darin,
Euch das Verfahren bei der Strafe, welcher Ihr ohne Zweifel
unterworfen werdet, zu schildern. Ich habe das Glück gehabt, eine
Vollstreckung derselben an einem Wichte, der ein Pasquill
geschrieben, zur Zeit der Königin mit anzusehen. Ich befand mich
damals im Gefolge des Lord Gray, der hier Gesandter war, und da ich
von jeher begierig gewesen bin, Angenehmes und Nützliches zu sehen,
so konnte ich nicht verfehlen, bei jener Gelegenheit mich
einzufinden.«

		»Es sollte mich in der That wundern,« bemerkte Nigel, »wenn Ihr
Eurer Gutmüthigkeit die Gewalt angethan hättet, von einem solchen
Schauspiele wegzubleiben.«

		»Wie?« fragte der Ritter, als ob er nicht recht gehört hätte,
»Ew. Herrlichkeit bittet mich, bei ihrer eigenen Execution
gegenwärtig zu sein? Edler Herr, es muß ein peinlicher Anblick für
einen Freund sein, aber ich will mir lieber eine Pein auflegen, als
Eure Einladung versäumen. Es ist im Ganzen ein hübsches Schauspiel.
Der Bursche kam heran mit einem so kecken Blicke, daß es eine Lust
war, ihn anzusehen. Er war ganz weiß gekleidet zum Zeichen der
Unschuld. Die Sache ging auf einem Gerüste zu Westminster vor sich.
(Die Eurige wird vermuthlich zu Charing aufgeführt werden.) Die
Leute des Landrichters und des Marschalls waren gegenwärtig, und
der Scharfrichter mit Beil und Schlägel und einer Pfanne glühender
Kohlen sammt Brenneisen. Er war ein geschickter [bookmark: page115] Kerl, dieser
Derrick. Gregor, der jetzige Scharfrichter, reicht ihm nicht das
Wasser. Ew. Herrlichkeit thäte wohl, ihn in eine Barbierstube zu
schicken, und das Nothdürftigste aus der Anatomie lernen zu lassen.
Es würde eine Wohlthat für Euch sein und für andere Leute, und
zugleich eine Gefälligkeit gegen Gregor.«

		»Diese Mühe will ich sparen,« entgegnete Nigel. »Wenn das Gesetz
meine Hand verlangt, mag der Scharfrichter zusehen, wie er sie
herunter kriegt. Läßt sie der König, wo sie ist, kann sie ihm
vielleicht besseren Dienst thun.«

		»Sehr edel, sehr großartig, gnädiger Herr,« sprach der Ritter.
»Es ist ein Vergnügen, einen tapferen Mann dulden zu sehen. Der
Bursche, von dem ich rede, Tubbs oder Stubbs, oder wie der Kerl
hieß, trat auf, kühn wie ein Kaiser, und sprach zum Volke: »Liebe
Freunde, ich komme, um hier die Hand eines ächten Engländers zu
lassen.« Und er legte die Hand auf den Fleischklotz so ungezwungen,
als schlänge er sie um seines Mädchens Nacken. Derrick, der Henker,
setzte die Schneide seines Beils genau auf das Gelenk und schlug
den Schlägel mit solcher Gewalt auf das Beil, daß die Hand von dem
Eigenthümer so weit wegflog, wie der Handschuh, den der
Herausforderer auf der Stechbahn hinwirft. Tubbs oder Stubbs verzog
keine Miene, bis der gute Freund das glühende Eisen an den Stumpf
brachte. Herr, das zischte, wie eine Speckschnitte in der Pfanne,
und der Bursche schrie wie ein Neuntödter, so daß Einige glaubten,
sein Muth sei gesunken. Aber nichts weniger als das. Mit der linken
Hand nahm er den Hut ab, schwang ihn und rief: »Gott erhalte die
Königin und mache alle bösen Rathgeber zu Schanden!« Das Volk rief
ihm ein dreimaliges Lebehoch zu, was er für seine Herzhaftigkeit
[bookmark: page116]
verdiente. Ich hoffe, Ew. Herrlichkeit mit derselben Seelengröße
dulden zu sehen [bookmark: text20]F20.«

		»Ich danke Euch, Herr Mungo,« antwortete Nigel, der sich während
dieser lebendigen Beschreibung einiger unangenehmen Gefühle nicht
erwehren konnte. »Ich zweifle nicht, daß es für Euch und andere
Zuschauer ein sehr anziehender Anblick sein wird, mag es für die
Hauptperson ausfallen, wie es will.«

		»Sehr anziehend,« wiederholte der Ritter, »sehr interessant,
gewiß sehr interessant, wenn auch nicht ganz so, wie eine Execution
wegen Hochverrath. Ich habe Digby, die Winter, Fawkes und die
Uebrigen von der Pulververschwörung für diesen Streich hängen
sehen, und das war ein großartiges [bookmark: page117] Schauspiel, sowohl in Betracht
dessen, was sie litten, als in Betracht der Standhaftigkeit, mit
welcher sie litten.«

		»Um so mehr bin ich Euch für die Güte verbunden, mit welcher Ihr
mir zu meiner Rettung Glück wünscht, die Euch eines so erbaulichen
Anblicks beraubt.«

		»Ja wohl, edler Herr« fuhr der Ritter fort, »es ist blos der
Anblick, welcher für Manche etwas Schreckliches hat. Und der
Verlust ist mehr nur scheinbar. Die gütige Natur hat uns Dubletten
von einigen Organen verliehen, damit wir den Verlust von Einem
ertragen können, wenn er uns zufällig auf unserer Pilgerfahrt
trifft. Seht da meine arme rechte Hand abgekürzt zu einem Daumen,
einem Finger und einem Stumpf – jedoch durch den Hieb von meines
Gegners Schwert, nicht etwa durch ein Scharfrichtermesser. Nun,
diese arme verstümmelte Hand thut mir in gewisser Beziehung
dieselben Dienste, wie früher, und angenommen, die Eurige würde am
Gelenke abgenommen, so bleibt Euch noch die Linke, und Ihr kommt
immer noch besser weg, als der deutsche Zwerg hier in der Stadt,
der eine Nadel einfädelt, malt, schreibt und eine Pike schwingt,
blos mit seinen Füßen, ohne Beihülfe einer Hand.«

		»Gut, Herr Mungo,« erwiderte Lord Glenvarloch; »das Alles ist
ohne Zweifel sehr tröstlich. Aber ich hoffe, der König wird meine
Hand verschonen, auf daß sie für ihn fechte auf dem Schlachtfelde,
wo ich, all Eurer freundlichen Zureden ungeachtet, mein Blut lieber
vergießen möchte, als auf einem Schaffot.«

		»Es ist leider nur zu wahr,« fuhr der Ritter fort, »daß Ew.
Herrlichkeit die Aussicht hatte, auf dem Schaffot zu sterben. Keine
Seele sprach für Euch außer dem bethörten Mädel, Grethchen Ramsay.«
[bookmark: page118]

		»Wer?« fragte Nigel mit größerer Spannung, als er bisher bei des
Ritters Aeußerungen gezeigt hatte.

		»Nun wer anders, als das verkleidete Mädel, mit dem wir
gespeiset haben damals, als wir dem Goldschmied Heriot die Ehre
schenkten. Ihr müßt am besten wissen, wie Ihr sie erobert habt; ich
habe sie für Euch vor dem König auf den Knieen liegen sehen. Sie
ward meiner Obhut anvertraut, um sie in Ehren und Sicherheit hieher
zu bringen. Hätte ich meinem Kopfe folgen dürfen, so würde ich sie
in's Zuchthaus geführt haben, auf daß ihr mit der Ruthe das wilde
Blut abgezapft würde. Verfluchtes Mensch! – läßt sich einfallen,
die Hosen anzuziehen, ehe sie verheirathet ist.«

		»Hört einmal, Herr Mungo Malagrowther,« rief Nigel, »ich bitte
mir aus, daß Ihr von diesem Frauenzimmer mit gebührender Achtung
redet.«

		»Mit all der Achtung, die Ew. Herrlichkeit Liebchen und David
Ramsays Tochter gebührt,« erwiderte der Ritter im Tone trockenen
Spottes.

		Nigel hatte große Lust, ernstlichen Streit anzufangen; allein
mit Herrn Mungo würde eine Ehrensache gar zu lächerlich gewesen
sein. Er unterdrückte also seinen Zorn und beschwor den Alten, ihm
zu sagen, was er in Betreff dieses Mädchens gesehen und gehört
habe.

		»Das ist kurz Folgendes,« antwortete der Ritter: »Ich war im
Vorzimmer, als sie Audienz hatte, und hörte den König zu meinem
großen Erstaunen sagen: Pulchra sane
puella. Maxwell, der keine sonderliche lateinische Ohren
hat, verhörte das sane für Sahnd, wie
ihn der König mit Abkürzung seines Vornamens Alexander zu rufen
pflegt, und stürzte in die Audienz. Da sah ich unsern König Jakob
mit eigner Hand das Mädel aufheben, welches, wie gesagt,
Mannskleider [bookmark: page119] anhatte. Ich hätte mein Theil darüber
denken können; allein unser allergnädigster Herr ist alt, und hat
selbst in seiner Jugend dem Weibsvolke nicht wehe gethan. Genug, er
tröstete sie in seiner Weise und sprach: »Ihr braucht nicht darum
zu weinen, liebes Kind. Glenvarlochides soll ehrlich behandelt
werden; auch konnten Wir nicht glauben, daß er Etwas wider Unsere
Person im Schilde führte, sobald wir die erste Verwirrung
überstanden hatten. Was seine weiteren Vergehen betrifft, so wollen
Wir die Sache weislich und sorgfältig untersuchen.« Und darauf
erhielt ich die Weisung, die junge Heckenhüpferin hieher in den
Tower zu schaffen und sie in die Hände der Frau Mansel zu
überliefern. Se. Majestät gebot mir, ihr kein Wort von Euren andern
Vergehungen zu sagen: »denn,« sprach er, »dem armen Dinge bricht
das Herz um ihn.«

		»Und darauf habt Ihr liebreich die nachtheilige Meinung von dem
Mädchen gebaut, die Ihr vorhin ausgesprochen?« fragte Nigel.

		»Ehrlich gesprochen,« versetzte der Ritter, »welche Meinung soll
ich von einem Weibsbilde haben, die sich in Mannskleider steckt und
auf ihren Knieen zu dem König rutscht für einen hochadeligen
Wildfang? Ich weiß nicht, wie der Modeausdruck für ein solches
Verhältniß ist, denn die Redensarten wechseln, und die Gewohnheit
bleibt. Ganz gewiß muß ich denken, diese junge Dame – wenn Ihr
Uhren-Ramsays Tochter eine junge Dame nennen wollt – beträgt sich
mehr wie ein Lustmädchen, als wie ein Ehrenmädchen.«

		»Ihr thut ihr schmähliches Unrecht, Herr Mungo,« erwiderte
Nigel, »oder vielmehr, Ihr seid durch den Schein irre geleitet
worden.«

		»So wird alle Welt irre geleitet werden,« sprach der Satyriker,
»wofern Ihr nicht zur Enttäuschung des Publikums [bookmark: page120] thut, was Eures
Vaters Sohn schwerlich für passend halten wird.«

		»Und das wäre?« fragte der Freiherr.

		»Hm! das Mädel heirathen, sie zur gnädigen Frau von Glenvarloch
machen. – Nicht wahr, da macht Ihr große Augen? Aber das ist der
Weg, auf dem Ihr seid. Lieber heirathen, als Schlimmeres thun, wenn
das Schlimmste nicht bereits geschehen ist.«

		»Herr Mungo,« erwiderte Nigel, »ich bitte Euch, diesen
Gegenstand fallen zu lassen und lieber auf das Kapitel von der
Verstümmelung zurückzukommen, über welches Ihr Euch vor Kurzem so
weitläufig ausgelassen habt.«

		»Dazu habe ich jetzt keine Zeit,« versetzte der Ritter, welcher
eben vier Uhr schlagen hörte. »Aber sobald Ew. Herrlichkeit ihr
Urtheil hat, könnt Ihr Euch darauf verlassen, daß ich Euch die
Feierlichkeit bis in die geringsten Einzelnheiten beschreiben
werde, und ich gebe Euch mein Wort als Ritter und Edelmann, daß ich
selber Euch auf das Schaffot begleiten will, mag mich darum
ansehen, wer da will. Ich habe Herz, einem Freunde in den
schlimmsten Augenblicken zur Seite zu stehen.«

		Nach diesen Worten wünschte er Nigeln Lebewohl und entfernte
sich. Der Gefangene war so herzlich froh über seinen Abgang, wie
kaum irgend Jemand noch gewesen war, der seine Gesellschaft
erduldet hatte. Als er aber einsam seinen Betrachtungen überlassen
war, fand er diese Lage eben so widerwärtig, wie die Gesellschaft
des Herrn Mungo Malagrowther. Der gänzliche Untergang seines
Vermögens, welcher seit dem Verluste der königlichen Anweisung
unvermeidlich schien, war ein neuer Schlag. Er konnte sich nicht
mit Bestimmtheit entsinnen, wann er die Anweisung zum letzten Mal
[bookmark: page121]
gesehen hatte; er meinte aber, sie habe in dem Kästchen gelegen,
als er aus demselben Geld nahm, um den Geizhals für die Wohnung zu
bezahlen. Seitdem hatte er das Kästchen stets unter Augen gehabt,
ausgenommen in der kurzen Zeit der Beschlagnahme und einige
Augenblicke vor seiner Verhaftung im Parke von Greenwich. In jener
kurzen Zeit konnte das Schreiben allerdings herausgenommen worden
sein, wenn berücksichtigt ward, daß Diejenigen, welche ihn und sein
Eigenthum in Händen hatten, ihm Nichts weniger als wohl wollten.
Aber auf der andern Seite konnte er keine Spur von gewaltsamer
Oeffnung der künstlichen Schlösser finden, und Nachschlüssel zu
machen, dazu war die Zeit zu kurz gewesen. Mochte er sich übrigens
den Kopf zerbrechen so viel er wollte, die wichtige Urkunde war
fort, und vermuthlich nicht in Freundeshand.

		»Mag es sein!« rief Nigel endlich; »meine Aussichten in dieser
Beziehung sind nicht viel schlimmer als damals, wo ich zuerst diese
verfluchte Stadt betrat. Aber mit grausamen Anklagen verfolgt, mit
häßlichem Verdacht beladen und ein Gegenstand des erniedrigendsten
Bedauerns zu sein für jenen ehrlichen Bürger, und eine Zielscheibe
des boshaften Witzes dieses neidischen, schwarzgalligen Hofmannes,
welcher so wenig das Glück und die guten Eigenschaften Anderer
leiden kann, wie der Maulwurf das Sonnenlicht – das ist freilich
eine klägliche Lage. Die Folgen derselben müssen sich auf mein
ganzes Leben erstrecken, und verhindern, was mein Kopf oder meine
Hand – vorausgesetzt, daß diese mir bleibt – zu meinem Besten thun
könnten.«

		Das Gefühl, von aller Welt verabscheut und verlassen zu sein,
ist eins der unerträglichsten für den Menschen. Die abscheulichsten
Verbrecher, deren Nerven bei den gräßlichsten [bookmark: page122] Unthaten nicht gebebt
haben, leiden mehr durch das Bewußtsein, daß kein Mensch Mitgefühl
für ihre Schmerzen hat, als durch die Vorstellung dieser Schmerzen
bei ihrer bevorstehenden Bestrafung. Darum sieht man sie oft
bemüht, ihre Gräuelthaten zu entschuldigen oder wider den klarsten
Beweis in Abrede zu stellen, nicht um der Verurtheilung, sondern um
dem Fluche der Menschheit zu entgehen. Sehr natürlich war es, daß
Nigel, während er den allgemeinen, obwohl unverdienten Verdacht auf
sich lasten sah, etwas Wohlthuendes in dem Gedanken fand, daß
ein Wesen ihn nicht nur für schuldlos hielt, sondern sich
selbst, schwach wie es war, in Gefahr begeben hatte, um sich für
ihn zu verwenden.

		»Armes Mädchen!« sprach er für sich; »armes, unbedachtsames,
aber edelmüthiges Mädchen! Du gleichst in deinem Schicksale jener
Jungfrau in der schottischen Geschichte, die ihren Arm in die
Krampe der Thür schob, um ihn als Riegel den Mördern
entgegenzusetzen, die ihren königlichen Gast bedrohten. Die
Aufopferung war fruchtlos, ausgenommen, daß sie einen unsterblichen
Namen dem Opfer gab, dessen Blut, wie man sagt, in den Adern meiner
Familie fließt.«

		Nicht unwahrscheinlich ist es, daß die lebhafte Wirkung, welche
diese etwas übertriebene Vergleichung zu Gunsten von Margarethe
Ramsay hervorzubringen begann, eine Gegenwirkung fand in dem
Gedanken von hoher, alter Abkunft, welche sich mit dieser
geschichtlichen Erinnerung verknüpften. Diese widerstreitenden
Regungen führten auf eine neue Gedankenreihe. »Was sind für mich
Ahnen und alte Abkunft?« dachte der Gefangene. »Mein Erbgut ist
veräußert, mein Titel ist eine Schmach, – denn was ist
schmählicher, als betitelte Bettelhaftigkeit? Mein Ruf ist durch
Verdacht befleckt. – Ich will in diesem Lande nicht bleiben, und
kann ich es verlassen in [bookmark: page123] Gesellschaft eines so liebenswürdigen,
muthvollen und treuen Wesens, wer will dann sagen, daß ich meinem
Range Etwas vergebe, auf den ich ja in der That verzichten
muß?«

		Es lag etwas Anziehendes und Romantisches in dem Bilde, welches
er sich von einem treuen Liebespaare entwarf, von zwei Wesen, die
sich einander Alles wurden und Arm in Arm wider den Strom des
Schicksals ankämpften. Aber plötzlich ward er in diesem lieblichen
Traume gestört durch den Gedanken, daß derselbe auf einer
selbstsüchtigen Grundlage ruhe. Wäre er Herr seiner Burg und seiner
Thürme, seiner Forsten und Fluren, seines Erbes und Adels gewesen,
so würde er als eine Unmöglichkeit die Vorstellung zurückgewiesen
haben, die Tochter eines Handwerkers zu seinem Range zu erheben.
Aber erniedrigt, in Armuth versunken wollte er zugeben, daß dies
arme Mädchen in ihrer blinden Leidenschaft den bessern Aussichten
auf eine sorgenfreie Lage in ihrem Stande entsage, um sich in die
unsichere Lebensbahn zu werfen, zu welcher er verurtheilt war. Sein
edler Sinn schrak mit Scham vor einem so eigennützigen Glücksplan
zurück, und er nahm seine Kraft zusammen, um für den Rest des
Abends das bezaubernde Bild des Mädchens aus seiner Phantasie zu
verbannen, oder wenigstens nicht dem Gedanken nachzuhängen, daß sie
in diesem Augenblicke das einzige Geschöpf sei, welches Wohlwollen
für ihn hege.

		Allein seine Willenskraft vermochte nicht ihr Bild aus seinen
Träumen zu verbannen, nachdem er sich, erschöpft von den
Erlebnissen dieses Tages, zur Ruhe begeben hatte. Es mischte sich
unter die seltsamsten Traumgestalten, welche in Folge seiner
letzten Abenteuer in seiner Seele aufstiegen. Als die lebendige
Beschreibung des Ritters Mungo bei ihm zur Anschauung ward, als ihm
seine Einbildungskraft sein strömendes [bookmark: page124] Blut und das zischende
Eisen vorgaukelte, stand Margarethe hinter ihm, wie ein Engel des
Lichts, und hauchte heilenden Balsam auf die Wunde. Endlich
erschöpfte sich die Natur in Erschaffung phantastischer Bilder.
Nigel schlief ruhig und sanft bis zum Morgen, wo ihn eine bekannte
Stimme aufweckte, welche vordem oft zu derselben Stunde seinen
Schlummer unterbrochen hatte.

			[bookmark: foot19]Wilson (Leben und Regierung
Jakobs IV., bei Kennet, Geschichte Englands, Bd. 2, S. 389)
berichtet, daß Oberst Grey, ein Schutte, der Etwas darin suchte,
auch in Friedenszeiten im Büffelwams zu erscheinen, in dieser
Kleidung an den Hof kam, und daß der König, als er Pistolen (die er
nicht leiden konnte) in seinem Gürtel erblickte, ihm scherzhaft
bemerkte, er sei jetzt dermaßen gerüstet, daß er nur noch wohl
verproviantirt zu sein brauche, um unbezwinglich zu sein. – S. 690
heißt es: Im J. 1612, dem zehnten Regierungsjahre Jakobs, ging das
Gerücht, eine Schiffsladung Taschenpistolen sei von Spanien
abgegangen zu dem Zwecke einer allgemeinen Niedermetzelung der
Protestanten. Demzufolge ward verordnet, daß Niemand Pistolen
tragen solle, deren Lauf kürzer als ein Schuh sei.
	[bookmark: foot20]Stubbs, ein fanatischer
Puritaner, hatte eine heftige Schrift wider die Ehe zwischen
Elisabeth und dem Herzoge von Alençon erscheinen lassen, worin er
diese Verbindung als die einer Tochter Gottes mit einem Sohne des
Antichrists bezeichnete. Elisabeth gerieth in großen Zorn über die
Freiheit, welche der Verfasser sich herausnahm, und ließ diesem,
nebst dem Verleger Page und dem Drucker Singleton, den Prozeß
machen in Gemäßheit eines unter Philipp und Maria wider Verfasser
und Verbreiter aufrührerischer Schriften erlassenen Gesetzes. Sie
wurden überwiesen, und obwohl Rechtsgelehrte behaupteten, das
Gesetz sei blos zeitweilig gewesen und mit Maria's Tode erloschen,
wurden Stubbs und Page verurtheilt, die rechte Hand zu verlieren.
Dies Urtheil ward an Beiden vollzogen; der Drucker ward begnadigt.
– Camden sagt in seinen Annalen beim Jahr 1581: »Ich war zugegen
und erinnere mich, daß Stubbs, als seine rechte Hand abgehauen war,
mit der Linken den Hut herunterriß und mit lauter Stimme rief:
»Gott erhalte die Königin!« Die umstehende Menge beobachtete ein
tiefes Stillschweigen, sei es aus Abscheu über diese neue und
ungewöhnliche Strafart, sei es aus Mitleid mit dem Manne, der einen
untadelhaften Ruf hatte, sei es endlich aus Haß wider die Heirath,
in welcher die Meisten den Umsturz der Religion
voraussahen.«


	
		
		Siebentes Kapitel.

		Kommt her denn, Herr, mit Eurem edlen Blut!

Der Strom, der unter'm groben Wams hier fließt,

Erwärmt das Herz so gut, als wär' sein Quell

Assyriens uraltes Königshaus,

Das sich zuerst die Menschen unterwarf.

		Altes Schauspiel.

		Die im vorigen Kapitel erwähnte Stimme war keine andere, als die
brummende von Freund Richard Moniplies.

		Diese ehrsame Person war, gleich andern in ihrer eigenen Meinung
Hochstehenden, geneigt, in Ermangelung anderer Zuhörer zu sich
selber zu reden. Er beschäftigte sich in diesem Augenblicke damit,
die Kleider des Herrn von Glenvarloch auszubürsten, und verrichtete
dies mit solch ruhiger Emsigkeit, als hätte er nie den Dienst bei
ihm verlassen. Zwischendurch brummte er: »Hm! Zeit, daß Rock und
Wams durch meine Hände gehen. Schwerlich eine Bürste darüber
gekommen, seit ich sie zum letzten Male unter den Händen gehabt.
Die Stickerei auch schön verschabt. Und die goldenen Knöpfe am
Mantel – meiner [bookmark: page125] Seele, ein Dutzend davon ist fort! Das
kommt von Elsasser Lustbarkeiten! Gott sei uns gnädig und übergebe
uns nicht unseren eigenen Anschlägen! Ich sehe keinen Degen – doch
das wird in Betracht der gegenwärtigen Umstände sein.«

		Nigel konnte eine Zeitlang nicht anders glauben, als daß er
träume, so unwahrscheinlich kam es ihm vor, daß sein Diener,
welcher seiner Meinung nach in Schottland war, unter den jetzigen
Umständen ihn sollte ausfindig gemacht und Zutritt zu ihm erhalten
haben. Indessen mußte er sich bald von der Wirklichkeit der
Erscheinung überzeugen, als er durch die Bettvorhänge den steifen,
langbeinigen Burschen betrachtete, auf dessen Gesicht ein doppeltes
Maß seiner gewöhnlichen Wichtigkeit lag, und als er deutlich sah
und hörte, wie derselbe seinen Mantel ausbürstete und dann und wann
zur Ermunterung pfiff, oder ein Stück einer alten schwermüthigen
schottischen Liederweise summte. Obwohl seine Ueberzeugung von der
Identität der Person feststand, konnte Lord Glenvarloch doch nicht
umhin, seine Verwunderung durch die überflüssige Frage
auszudrücken: »Um's Himmelswillen, bist du es, Richard?«

		»Wer anders sollt' es sein, gnädiger Herr?« erwiderte Richard.
»Ich denke nicht, daß sich bei Ew. Herrlichkeit Lever hier Jemand
anders einfinden könnte, als wer dazu verbunden ist.«

		»Ich wundere mich,« versetzte Nigel, »daß überhaupt Jemand sich
dabei einfinden sollte, am meisten aber, daß du es thust, Richard.
Denn du weißt, wir waren von einander geschieden, und ich dachte,
du wärest längst in Schottland.«

		»Mit Verlaub, gnädiger Herr,« erwiderte Richard, »wir sind noch
nicht geschieden, und werden es auch wahrscheinlich nicht so bald
thun. Denn zwei Personen gehören dazu, um [bookmark: page126] einen Handel aufzulösen,
gerade so, wie zwei dazu gehören, um ihn zu schließen. Obwohl es
Ew. Herrlichkeit gefiel, sich so aufzuführen, daß es den Anschein
hatte, als müßten wir scheiden, so war es doch nach weiterer
Ueberlegung nicht mein Wille, fortzugehen. – Rund herausgesprochen,
– wenn Ew. Herrlichkeit nicht weiß, wo Ihr einen guten Diener habt,
so weiß ich, wo ich einen lieben Herrn habe, und gewiß seid Ihr
jetzt leichter zu bedienen, denn je, sintemal es nicht anzunehmen
ist, daß Ihr so leicht über gewisse Grenzen hinausgehen
werdet.«

		»Allerdings,« versetzte Lord Glenvarloch lächelnd, »sind mir
hier Grenzen gesetzt, die Wohlverhalten zu einer Nothwendigkeit
machen. Aber ich hoffe, du wirst meine Lage nicht benutzen, um
allzustrenge gegen meine Thorheiten zu sein.«

		»Da sei Gott vor!« rief Richard halb gerührt und halb gekitzelt
durch die Eitelkeit größerer Weisheit; »da sei Gott vor, zumal in
Betracht, daß Ew. Herrlichkeit dieselbe gebührend erkennt.
Allerdings habe ich Ew. Herrlichkeit Vorstellungen gemacht, wie es
meine Schuldigkeit als ergebener Diener mit sich brachte. Aber ich
verschmähe es, dergleichen jetzt zu thun. Nein, nein! ich bin
selber ein fehlerhaftes Geschöpf, bin mir kleiner Schwächen sehr
wohl bewußt. Kein Mensch ist vollkommen.«

		»Aber, Richard,« fuhr der Freiherr fort, »obwohl ich dir sehr
für den angebotenen Dienst verbunden bin, so kann er mir hier wenig
nützen und dir viel schaden.«

		»Nochmals bitte ich um Verzeihung, gnädiger Herr,« erwiderte
Richard, bei dem das gegenwärtige Verhältniß den Schulmeisterton
zehnfach gesteigert hatte, »ich will die Sache so einrichten, daß
Ew. Herrlichkeit von meinem Dienste großen Vortheil hat, ohne daß
mir ein Nachtheil erwächst.«

		»Ich sehe nicht ein, wie dies möglich ist,« bemerkte Lord [bookmark: page127]
Glenvarloch; »denn erwäge ich nur deine pecuniären Verhältnisse –
–«

		»Was meine Pecuniäre betrifft,« unterbrach ihn Richard, »so
stehe ich mich nicht übel, dergestalt, daß mein Aufenthalt hier Ew.
Herrlichkeit nicht beschweren und mich nicht in Noth bringen kann.
Nur wollte ich um Erlaubniß bitten, meinen Dienst bei Ew.
Herrlichkeit an gewisse Bedingungen zu knüpfen.«

		»Knüpfe daran, was du willst,« sagte Lord Glenvarloch, »denn du
weißt wohl, daß du deinem Kopfe folgen kannst mit und ohne gemachte
Bedingungen. Da du nicht von mir lassen willst, (was meines
Erachtens das Klügste wäre,) so mußt und wirst du mich nur unter
solchen Bedingungen bedienen, welche dir anstehen.«

		»Alles, was ich verlange,« sprach Richard mit ernster Miene und
im Tone großer Mäßigung, »besteht darin, daß ich, wegen wichtiger
Geschäfte, die ich jetzt betreibe, kommen und gehen kann, wie ich
will, wobei ich Ew. Herrlichkeit meine Gesellschaft und meinen
Dienst in solcher Zeit widmen würde, die mir paßt, und die zur
Bequemlichkeit Ew. Herrlichkeit nothwendig ist.«

		»Was zu ermessen du dir allein vorbehältst,« fügte Nigel
lächelnd hinzu.

		»Unzweifelhaft, gnädiger Herr,« antwortete Richard ernst; »denn
Ew. Herrlichkeit kann nur wissen, was Ihr selber wünscht, ich
dagegen, der ich die Karte von beiden Seiten sehe, weiß, was für
Eure Angelegenheiten das Beste ist, und zugleich, was für die
meinigen Noth thut.«

		»Lieber Richard,« sprach der Freiherr, »ich fürchte, diese
sonderbare Übereinkunft, welche den Herrn sehr unter den Diener
stellt, würde uns schlecht zusagen, wenn wir Beide frei wären.
Indeß als Gefangener mag ich ebensowohl von dir [bookmark: page128] abhängen, wie von
vielen Andern. Komme und gehe also, wie es dir gefällt. Denn ich
denke nicht, daß Du meinem Rathe folgen wirst, in die Heimath
zurückzukehren und mich meinem Schicksale zu überlassen.«

		»Der Teufel soll mir in die Füße fahren, wenn ich das thue!«
rief Richard. »Ich bin nicht der Kerl dazu, Ew. Herrlichkeit im
Sauwetter sitzen zu lassen, nachdem ich mich den ganzen Sommertag
bei Euch gemästet habe. Und dann mögen auch noch hübsche Tage
bevorstehen, trotz allem dem, das gekommen und vergangen ist,
denn

		Daheim, ja daheim, ja da möchten wir sein;

Ist bewölkt auch der Himmel und stürmt es im Hain,

Durch das Düster mein Aug' bemerkt Sonnenschein,

Der mir sagt: In der Heimath noch freut ihr euch mein!«

		Nachdem Richard Moniplies diesen Vers in der Weise eines
Bänkelsängers, dessen Stimme durch den Wettkampf mit dem Nordwinde
übergeschnappt ist, heruntergeorgelt hatte, half er seinem Herrn
beim Aufstehen, bediente ihn beim Ankleiden mit achtungsvoller
Förmlichkeit, wartete ihm beim Frühstücke auf und entfernte sich
schließlich unter der Angabe, daß er ein wichtiges Geschäft habe,
welches ihn einige Stunden abhalten werde.

		Obwohl Lord Glenvarloch voraussah, daß er gelegentlich noch oft
durch das eingebildete, schulmeisterhafte Wesen Richards
gelangweilt werden würde, so empfand er doch das lebhafteste
Vergnügen über die unerschütterliche Anhänglichkeit seines treuen
Dieners, und versprach sich eine Erleichterung seiner
Gefangenschaft von dem ihm gestatteten Zutritte. Es war ihm sehr
lieb, von dem Wärter zu hören, daß dieser Zutritt jederzeit
ungehindert sein werde, so weit er sich überhaupt mit den Regeln
der Zulassung von Fremden in die Festung vertrage.

		Mittlerweile hatte der großmüthige Richard Moniplies die [bookmark: page129]
Towerlände erreicht. Nachdem er mehren Führern kleiner Nachen, die
ihm ihre Dienste anboten, verächtliche Blicke zugeworfen und
abweisend zugewinkt hatte, rief er mit Würde: »Ruder ersten
Ranges!« Alsbald erhoben sich mehrere lungernde Wassergeister
erster Ordnung, welche es nicht der Mühe werth gehalten hatten, ihm
ihre Dienste anzubieten. Er nahm Besitz von einem Kahne, kreuzte
die Arme in seinem weiten Mantel, setzte sich mit wichtiger Miene
im Hinterschiff nieder und gebot den Schiffern, nach der
Whitehaller Treppe zu rudern. Nachdem er glücklich den Palast
erreicht, verlangte er Meister Linklater, Sr. Majestät
Unterküchenschreiber, zu sprechen. Die Antwort war, daß Meister
Linklater nicht zu sprechen sei, sintemal derselbe eben sich mit
Zubereitung einer Hahnensuppe für Sr. Majestät Höchsteigenen Mund
beschäftige.

		»Sagt ihm,« erwiderte Moniplies, »daß ein lieber Landsmann mit
ihm über Dinge von hoher Wichtigkeit reden will.«

		»Ein lieber Landsmann?« wiederholte Linklater, als ihm diese
dringende Botschaft wiederholt wurde. »Nun so laßt ihn in's
Dreiteufelsnamen hereinkommen! – Gott verzeih' mir die Sünde! – Das
ist gewiß ein rothhaariger, langbeiniger, gilgenweißfüßiger Geselle
von der Westpforte, der von meiner Beförderung gehört hat und sich
nun meldet zum Amte eines Bratenwenders oder Unterspüljungen. Es
ist ein großes Hinderniß für Jeden, der in der Welt emporkommen
will, solche Freunde zu haben, die sich ihm an die Rockschöße
hängen, in der Hoffnung, mit hinaufbugsirt zu werden. – Ah! Richard
Moniplies! Bist du es? Und was führt dich hieher? Wenn sie nun dich
erkennen, daß du der Schelm bist, der das Pferd scheu gemacht
hat!«

		»Nichts mehr davon, Nachbar,« erwiderte Richard. »Ich habe das
alte Anliegen: ich will mit dem König sprechen.« [bookmark: page130]

		»Mit dem König? Du bist toll!« sprach Linklater und rief dann
seinen Gehülfen zu: »Habt Acht auf die Bratspieße, ihr bösen Buben!
Pisces purga! Salsamenta fac macerentur
pulchre! [bookmark: text21]F21 Ich will euch Latein
lehren, ihr Lumpen, wie es Spüljungen König Jakobs zukommt.« Sodann
flüsterte er Richarden in's Ohr: »Weißt du nicht, wie schlecht dein
Herr angekommen ist? Ich sage dir, der Spaß hat Leute um ihre
Stellen zittern lassen.«

		»Mag sein; aber Lorenz, du kannst mir den Gefallen thun und
diese kleine Sifflik in Sr. Majestät allergnädigste Hand schieben.
Ich versichere dir, der Inhalt wird ihm sehr angenehm sein.«

		»Richard,« erwiderte Linklater, »du hast bestimmt geschworen,
daß du im Thorwärterstübchen dein Gebet mit bloßem Buckel hersagen
willst in Gesellschaft von zwei Reitknechten mit Hundspeitschen, um
Amen dazu zu sagen.«

		»Nein, nein, Alter,« versetzte Moniplies, »ich weiß jetzt
besser, was zu Siffliken gehört, als damals. Du wirst das selbst
sagen müssen, wenn du dies Papierchen dem König übergeben
hast.«

		»Ich will weder Hand noch Fuß in der Geschichte haben,« erklärte
der behutsame Küchenschreiber. »Aber eben wird Sr. Majestät
Hahnensuppe aufgetragen, und ich kann dich nicht hindern, den Brief
auf die Schüssel unter den vergoldeten Napf zu legen. Dann wird Se.
Majestät ihn sehen, wenn er den Napf aufhebt, denn er trinkt immer
die Brühe aus.«

		»Genug gesagt,« erwiderte Richard und legte das Papier an die
bezeichnete Stelle unmittelbar vorher, ehe ein Edelknabe kam, um
das Gericht abzuholen. [bookmark: page131]

		»Nachbar! Nachbar!« sprach Lorenz, als die Suppe fortgetragen
war, »wenn du etwas gethan hast, was dich an die Bandweide oder an
den Peitschpfahl bringt, so ist dein eigner Muthwille schuld.«

		»Ich will Niemand sonst darum tadeln,« erwiderte Richard und
erwartete mit seiner unerschütterlichen Selbstzufriedenheit den
Ausgang der Sache, welcher nicht lange ausblieb. In wenigen Minuten
erschien der Thürwart Maxwell in eigner Person in der Küche und
fragte hastig, wer ein Schreiben auf des Königs Platte gelegt habe.
Linklater betheuerte, daß er von Nichts wisse; Richard Moniplies
aber trat kecklich vor und erklärte mit Nachdruck: »Ich bin's.«

		»So folge mir denn,« sprach Maxwell, nachdem er ihn mit großen
Augen angesehen hatte. Sie gingen eine Geheimtreppe hinauf,
dergleichen am Hofe als ein näherer Weg zur Macht gilt, als die
grandes entrées [bookmark: text22]F22.
Nachdem sie an einem Orte angekommen, den Richard später als ein
übel aufgeräumtes Vorzimmer bezeichnete, gab ihm der Thürwart ein
Zeichen, stille zu stehen, und ging in des Königs Kabinet. Die
Unterredung hier war kurz; Richard hörte, als Maxwell die Thür
wieder öffnete, den Schluß derselben: »Du bist also sicher, daß er
nicht gefährlich ist? Ich habe mich ein Mal in die Falle locken
lassen. Bleibe in der Nähe, daß du rufen hörst, jedoch nicht näher,
als drei geometrische Schritte von der Thüre. Wenn ich laut rede,
so stürze herein, wie ein Falk; spreche ich leise, so halte deine
langen Ohren in gebührender Entfernung. Nun laß ihn herein
kommen.«

		Auf ein stummes Zeichen von Maxwell trat Richard ein und befand
sich dem Könige gegenüber. Viele Andere von [bookmark: page132] Richards Herkunft und
Erziehung und selbst Höhere würden blöde gewesen sein, wenn sie
sich allein ihrem Herrscher gegenüber befunden hätten. Aber
Moniplies hatte eine viel zu hohe Meinung von sich, als daß er
einem Gefühl der Aengstlichkeit hätte Raum geben können. Nachdem er
seinen steifen Kratzfuß gemacht hatte, nahm er seine gerade Haltung
wieder an und stand vor Jakob so strack wie ein Heckenpfahl.

		»Habt Ihr sie? habt Ihr sie?« fragte der König hastig, wie
Einer, der zwischen Begierde und Hoffnung und ein wenig
argwöhnischer Furcht schwebt. »Gebt mir sie, gebt mir sie – ehe Ihr
ein Wort redet. Ich befehle es Euch bei Eurer
Unterthanenpflicht.«

		Richard zog eine Schachtel aus dem Busen, ließ sich auf ein Knie
nieder und reichte sie dem Könige dar. Jakob öffnete sie hastig,
und als er sich überzeugt hatte, daß sie ein Rubingeschmeide
enthielt, welches der Leser von früher her als Zierde eines alten
grauen Hutes kennt, gerieth er in Entzücken, küßte die Edelsteine,
als hätten sie Empfindung, und rief zu wiederholten Malen:
Onyx cum prole silexque! [bookmark: text23]F23 Onyx
cum prole! Ach meine prächtigen Strahler! Mein Herz hüpft
vor Freude, euch wiederzusehen!« – Dann wandte er sich zu Richard,
auf dessen stoischem Gesichte das Benehmen Sr. Majestät ein boshaft
scheinendes Lächeln hervorgerufen hatte. Jakob unterbrach seinen
Jubel und sprach: »Hütet Euch, über Uns zu lachen! Wir sind Euer
gesalbter Herrscher.«

		»Gott soll mich bewahren, daß ich lachte!« erwiderte Richard,
sein Gesicht in die gewöhnlichen ernsten Falten legend. »Ich habe
blos gelächelt, um meine Miene in Uebereinstimmung mit Ew. Majestät
Fisonomie zu bringen.« [bookmark: page133]

		»Ihr sprecht als ein gehorsamer Unterthan und ehrlicher Mann,«
erklärte der König. »Aber wie zum Teufel heißt Ihr denn?«

		»Ei, Richard Moniplies, Sohn des alten Mungo Moniplies an der
Westpforte in Edinburgh, welcher die Ehre hatte, sowohl auf die
Tafel von Ew. Majestät Mutter als auf Ew. Majestät eigne Tafel
Fleisch und andere Victualien zu liefern, wenn es erfordert
ward.«

		»Aha!« rief der König lachend (denn sein gutes Gedächtniß ließ
ihn nicht leicht einen Menschen vergessen, mit dem er irgend ein
Mal in Berührung gekommen war); »Ihr seid der nämliche
Hochverräther, welcher uns beinahe der Länge nach auf das Pflaster
Unseres eigenen Hofes niedergeworfen hätte. Aber Wir saßen fest auf
Unserer Stute. Equam memento rebus in arduis
servare. [bookmark: text24]F24
Wohlan, erschrick nicht, Richard. Denn sintemal Viele zu Verräthern
geworden sind, so ist es nicht mehr wie billig, daß jezuweilen ein
Verräther contra exspectanda
[bookmark: text25]F25 sich als ehrlichen
Mann bewähre. Wie seid Ihr zu den Juwelen gekommen? Seid Ihr durch
Georg Heriot dazu gekommen?«

		»Keineswegs,« antwortete Richard. »Erlauben Ew. Majestät, ich
komme, wie Heinrich Wynd focht, schlechterdings auf eigne Hand und
in Niemandes Auftrage. Denn ich nenne Niemanden meinen Herrn,
ausgenommen Den, der mich erschaffen hat, Ew. allergnädigste
Majestät, die über mich regiert, und den edlen Nigel Olifaunt,
Freiherrn von Glenvarloch, der [bookmark: page134] mich so lange erhielt, als er sich
selbst erhalten konnte, der arme Herr!«

		»Schon wieder Glenvarlochides?« rief der König. »Bei meiner
Ehre, er lauert Uns in allen Ecken auf! – Maxwell klopft an. –
Heriot kommt, Uns zu sagen, daß er die Juwelen nicht finden kann. –
Krieche hinter die Tapeten, Richard! Drücke dich dicht an die Wand,
– nieße nicht, huste nicht, athme nicht. Der klingende Gürge ist so
verdammt flugs bei der Hand mit seinen Goldkörnern von Weisheit und
so verflucht zähe mit seinen Goldkörnchen Münze, daß Wir, bei
Unserer königlichen Seele! erfreut sind, ihm ein Mal Eins anhängen
zu können.«

		Richard schlüpfte dem Befehle des gutmüthigen Königs zufolge
hinter die Tapete, und der König, der sich nie durch seine Würde an
einem Spaße hindern ließ, hing mit eigner Hand die Tapete zurecht,
so daß die Verbergung vollständig war. Darauf gebot er dem
Thürwart, zu sagen, was es außen gäbe. Maxwells Antwort war so
leise, daß Richard, der mit der gespanntesten Neugier horchte, sie
nicht verstehen konnte.

		»Laß Gürgen Heriot eintreten,« sprach der König. Richard sah
durch einen Ritz in der Tapete den ehrsamen Bürger eintreten, und
zwar mit unruhiger, wenn nicht mit verstörter Miene eintreten. Der
König, dessen Geschmack gerade von der Art war, daß ein Auftritt,
wie der folgende, für ihn einen köstlichen Spaß abgab, nahm des
Goldschmieds Huldigung kalt auf und begann mit einer Miene ernster
Würde, die sehr von seinem gewöhnlichen unanständigen leichten Tone
abstach: »Meister Heriot, wenn Wir Uns recht erinnern, so haben Wir
zu Euren Händen gewisse Kronjuwelen für eine gewisse Summe Geldes
verpfändet. – Ist es so?« [bookmark: page135]

		»Allergnädigster Herr,« antwortete Heriot, »unleugbar hat Ew.
Majestät geruht, dies zu thun.«

		»Das Eigenthumsrecht besagter Juwelen und cimelia,« fuhr der König fort, »ist Uns
verblieben, lediglich unterworfen einem Anspruch, den Ihr wegen
eines darauf gemachten Vorschusses habt, mit dessen Rückzahlung Wir
das Recht zum Wiederbesitz der verpfändeten oder versetzten Dinge
erlangen. Voetius, Vinnius, Groenwegenius, Pagenstecherus – welche
alle de contractu oppignerationis, d.
h. vom Pfandvertrage, gehandelt haben, – consentiunt in eundem – stimmen in diesem Stücke
überein. Das römische Recht, das englische gemeine Recht, und das
Stadtrecht Unseres alten Königreichs Schottland, obwohl sie in mehr
Einzelnheiten, als mir lieb ist, von einander abweichen, passen in
diesem Punkte so genau zusammen, wie die drei Drähte eines
gedrehten Seiles.«

		»Erlauben Ew. Majestät,« bemerkte der Goldschmied, »es bedarf
nicht so vieler gelehrten Autoritäten, um jedem ehrlichen Manne zu
beweisen, daß sein Anspruch auf ein Pfand aufhört, sobald die
dargeliehene Summe ersetzt ist.«

		»Gut, werther Herr, ich biete die Rückzahlung der dargeliehenen
Summe an und verlange die dafür verpfändeten Juwelen zurück. Ich
habe Euch vor Kurzem bedeutet, daß mein Dienst dies wesentlich
erheische, denn da bevorstehende Begebenheiten Uns zu öffentlichen
Auftritten veranlassen dürften, so würde es sonderbar aussehen,
wenn Wir nicht mit diesem Schmucke erschienen, der ein Erbstück der
Krone ist, und dessen Abwesenheit Uns in Verachtung und Verdacht
bei Unseren Unterthanen bringen würde.«

		Meister Georg Heriot schien durch diese Anrede seines Oberherrn
sehr ergriffen zu sein und antwortete: »Ich rufe den Himmel zum
Zeugen an, daß ich in dieser Sache unschuldig [bookmark: page136] bin und daß ich gern die
dargeliehene Summe verlieren möchte, wofern ich nur diese Juwelen
wiederschaffen könnte, deren Abwesenheit Ew. Majestät mit so großem
Recht beklagt. Wären sie in meiner Hand geblieben, so würde ich
ohne Mühe Rechenschaft von denselben geben können. Aber Ew.
Majestät wird mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, sich zu
erinnern, daß ich dieselben auf Euren ausdrücklichen Befehl einer
andern Person übergeben habe, welche eine bedeutende Summe vorschoß
gerade zu der Zeit, wo ich nach Paris abreiste. Das Geld war
dringend nöthig, und ich wußte kein anderes Mittel, es
aufzutreiben. Ich sagte Ew. Majestät, als ich das benöthigte Geld
brachte, daß der Mann, von welchem es war, in keinem guten Rufe
stehe, und Eure fürstliche Antwort war, indem Ihr an das Gold
rochet: › Non olet, es riecht nicht
nach den Mitteln, mit denen es erworben ist.‹«

		»Was will all' dies Geschwätz sagen?« erwiderte der König. »Wenn
Ihr meine Juwelen Jemandem verpfändet habt, hättet Ihr da nicht als
treuer Unterthan Sorge tragen sollen, daß die Einlösung in Unserer
Macht stände? Und sollen Wir den Verlust Unserer cimelia erleiden durch Eure Nachlässigkeit, und
überdem dem Spott und Tadel Unserer Unterthanen und fremder
Gesandten ausgesetzt sein?«

		»Mein Herr und König,« sprach Heriot, »Gott weiß es, daß ich es
für meine Schuldigkeit hielte, Tadel und Schimpf zu erleiden,
wofern ich dadurch dieselben von Ew. Majestät abwenden könnte. Aber
wenn Ihr bedenkt den gewaltsamen Tod des Mannes, das Verschwinden
seiner Tochter und seines Reichthums, so werdet Ihr Euch dabei
erinnern, daß ich Ew. Majestät pflichtmäßig vor der Möglichkeit
solcher Zufälle gewarnt und gebeten habe, mich nicht mit ihm für
Euch Geschäfte machen zu lassen.« [bookmark: page137]

		»Aber, Gürge, Ihr habt mir kein besseres Mittel gebracht,«
erwiderte der König. »Ich war wie von aller Welt verlassen. Was
konnt' ich Anderes thun, als nach dem ersten Silber greifen, das
sich darbot, gleichwie ein Ertrinkender nach einer Weidenruthe
greift, die ihm in den Weg kommt? – Also, warum habt Ihr die
Juwelen nicht zurückgebracht? Sie sind sicherlich noch über der
Erde, wenn Ihr nur recht genau forschen wollt.«

		»Die genauesten Nachforschungen sind angestellt worden,
allergnädigster Herr,« antwortete der Bürger. »Nach allen Seiten
hin ist Lärm geschlagen worden, und es hat sich keine Möglichkeit
gefunden, sie wieder herbeizuschaffen.«

		»Schwierigkeit meint Ihr, Gürge, nicht Unmöglichkeit,« versetzte
der König; »denn was unmöglich ist, das ist entweder im natürlichen
Sinne, exempli gratia [bookmark: text26]F26 aus zwei drei zu machen, oder es
ist im moralischen Sinne, zum Beispiel aus dem Wahren Falsches zu
machen. Aber was blos schwer ist, das läßt sich machen mit Hülfe
von Verstand und Geduld. Zum Beispiel, klingender Gürge, schau
hieher!« – Damit legte er dem erstaunten Juwelier den
wiedererlangten Schatz vor und jubelte: »Was sagst du dazu,
Klingler? Bei meinem Scepter und meiner Krone, der Mann starrt, als
ob er seinen angestammten Fürsten für einen Hexenmeister hielte,
Uns, die Wir der wahre malleus
maleficarum, der zerschmetternde und zerschlagende Hammer
aller Hexen, Wahrsager, Zauberer und dergleichen sind. Er meint,
Wir hätten selber Etwas von der schwarzen Kunst angenommen! Geh',
ehrlicher Gürge, du bist ein guter Mann und ohne Falsch, aber
keiner von den sieben Weisen Griechenlands. Geh' und vergiß nicht
das wahrhaftige [bookmark: page138] Wort, welches du vor Kurzem gesprochen
hast, daß in diesem Lande Einer ist, der Salomo'n, dem Könige
Israels, in all' seinen Gaben nahe kommt, ausgenommen in seiner
Liebe für fremde Weiber, abgesehen von der Tochter Pharao's.«

		War Heriot betroffen, so unerwartet die Juwelen zu sehen in dem
Augenblicke, wo der König ihm den Verlust derselben vorwarf, so
ward sein Erstaunen vollständig durch die Anspielung auf die
Bemerkung, die er im Gespräche mit Lord Glenvarloch und seiner
Pathin Tags zuvor hatte fallen lassen. Der König aber war so
entzückt von der Ueberlegenheit, welche ihm Heriots Staunen in
diesem Augenblicke verlieh, daß er die Hände rieb, kicherte und
endlich, in seinem Jubel die königliche Würde bei Seite setzend,
sich in seinen Sessel warf und so unbändig lachte, daß ihm fast der
Athem ausging und daß ihm die Thränen über die Wangen herabliefen,
über dem Streben, wieder zu Athem zu kommen. Dieser laute
königliche Jubel fand seinen Wiederhall in einem mißtönenden,
mächtig schallenden Gelächter hinter der Tapete hervor, wie von
Einem, der, sonst nicht gewohnt dem Reize dazu zu folgen, in Folge
eines außergewöhnlichen Anlasses sich außer Stande fühlt, seine
ungebührliche Lustigkeit zu mäßigen. Heriot wandte mit erneutem
Staunen den Kopf nach dem Platze, von welchem die in Gegenwart des
Königs so wenig passenden Töne herkamen.

		Der König empfand auch einigermaßen die Unschicklichkeit, stand
auf, wischte die Augen aus und rief: »Buschklepper, komm aus deiner
Höhle!« Und es schritt hinter den Tapeten hervor die lange Gestalt
Richards, der noch immer so zwanglos lachte, als wäre er auf einer
Bauernkindtaufe. »Still, still!« rief der König; »Ihr müßt nicht in
der Art wiehern, wie ein Gaul bei einem Simmern Hafer, obwohl es
ein hübscher Spaß war und von Uns angelegt. Aber nein, den
klingenden Gürge [bookmark: page139] zu sehen, der sich für so viel weiser
hält als andere Leute, ihn zu sehen – ha! ha! ha! – gleich Euclio
bei Plautus, sich abquälend, um das wiederzufinden, was ihm vor der
Nase lag, –

		Perii, interii, occidi – quo
curram, quo non curram?

Tene, tene – quem? quis? nescio – nihil video Verloren bin ich, des Todes schier! Wo ein? wo aus?
wohin jetzt?

Halt, halt, halt! – Wen? Wer denn? Ich weiß es nicht; ich seh'
Nichts..

		Ja, Gürge, Eure Augen sind scharf genug, um sich nach Gold und
Silber, Edelsteinen, Rubinen und dergleichen umzusehen, aber Ihr
versteht es nicht, sie wieder herbeizuschaffen, wenn sie verloren
sind. Ja, ja, betrachtet sie nur, Alter, betrachtet sie nur, sie
sind schlecht und gerecht, gesund und rund, keine Dublette hat sich
unter sie eingeschlichen.«

		Georg Heriot war ein zu alter Hofmann, um des Königs
vermeintlichen Triumph zu stören, als er vor Erstaunen wieder zu
Worten kommen konnte, und begnügte sich mit einem Blick des
Unwillens gegen den ehrlichen Richard, der noch immer grinsend
lächelte. Er untersuchte ruhig die Steine, und da er sie alle
richtig fand, wünschte er dem König aufrichtig Glück zur
Wiedererlangung eines Schatzes, welcher nicht ohne einige Unehre
der Krone hätte verloren gehen können. Sodann fragte er, wem er die
Summe, für die sie verpfändet gewesen, auszuzahlen habe, und
erklärte, er habe das Geld bei sich.

		»Ihr seid verteufelt eilfertig, wenn es sich um's Zahlen
handelt,« rief der König. »Wozu die Hast? Die Juwelen sind wieder
herbeigeschafft durch einen ehrlichen lieben Landsmann von uns. Da
steht er, und wer weiß, ob er das Geld so auf den Punkt braucht,
oder ob er sich nicht mit einem [bookmark: page140] Rescriptlein an Unsere
Schatzkammer auf sechs Monate hinaus begnügt? Ihr wißt, daß Unser
Schatz sich eben jetzt in der Ebbe befindet, und Ihr schreit:
Zahl', zahl', zahl'! als ob Wir die Minen von Ophir hätten.«

		»Erlaube Ew. Majestät,« erwiderte der Goldschmied, »wenn dieser
Mann wirklich das Recht auf dies Geld hat, so steht es zweifelsohne
in seinem Belieben, einen Aufschub der Zahlung zu gestatten.
Allein, wenn ich an den Aufzug denke, in welchem ich ihn zuerst
gesehen habe, mit zerrissenem Mantel und zerschlagenem Kopfe, dann
kann ich es nicht wohl begreifen. Gestatte Ew. Majestät mir die
Frage – seid Ihr nicht Richard Moniplies?«

		»Ei freilich, Meister Heriot,« antwortete Richard, – »aus dem
alten, ehrenfesten Hause Schnittburg bei der Westpforte in
Edinburgh.«

		»Erlaube Ew. Majestät,« sprach Heriot, »er ist ein armer
Dienstmann. Dies Geld kann auf ehrlichem Wege nicht zu seiner
Verfügung gekommen sein.«

		»Ei warum denn nicht?« fragte der König. »Meint Ihr, Niemand
sollte den Berg hinaufkommen, als Ihr, Gürge? Euer Mantel war dünn
genug, als Ihr hieher kamt, und doch habt Ihr ihn schön gefüttert.
Und was Dienstleute betrifft, so ist manch' Rothbein mit seines
Herrn Mantelsack auf dem Buckel über den Tweed gekommen, und jetzt
rauscht er einher mit sechs Dienern hinter sich. Da steht der Mann
selber; beschaut ihn, Gürge.«

		»Er möchte in diesem Falle nicht die beste Autorität sein,«
bemerkte der vorsichtige Bürgersmann.

		»Nun, Alter,« rief der König, »Ihr seid gar zu sehr bedenklich.
Die Wildknapper haben eine Redensart: Non
est [bookmark: page141]
inquirendum, unde veniat venaison. [bookmark: text28]F28 Wer das
Gut bringt, hat das Recht, über das Geschirr zu verfügen. – Hört,
Freund, sprecht die Wahrheit und macht den Teufel zu Schanden. Habt
Ihr Vollmacht, über die Einlösungssumme zu verfügen, so daß Ihr
eine Zahlungsfrist gestatten könnt? Ja oder nein?«

		»Unbeschränkte Vollmacht, allergnädigster Herr,« antwortete
Richard Moniplies. »Und ich bin bereit, jede Bedingung in Betreff
der Einlösung anzunehmen, hoffend, daß Ew. Majestät mir eine kleine
Gunst bewilligen werde.«

		»Ei, kommst du mir so?« erwiderte der König. »Dacht' ich's doch,
daß du es machen würdest, wie die Andern. Mancher möchte glauben,
Unserer Unterthanen Leib und Gut seien Unser eigen und ständen zu
Unserer freien Verfügung. Aber so wie Wir Geld von ihnen fordern
müssen, was öfter der Fall ist, als Uns lieb ist, da ist kein
Nadelknopf zu haben außer unter der alten Bedingung: Brat'st du mir
ein' Wurst, lösch' ich dir den Durst. – Also heraus, Nachbar! Was
möchtest du gern haben? Nicht wahr, ein Monopol? oder ein Geschenk
von Kirchengütern und Zehnten? oder die Ritterwürde oder
dergleichen? Ihr müßt bescheiden sein, wofern Ihr nicht gedenkt,
Uns noch weiteres Geld vorzuschießen.«

		»Mein königlicher Herr,« antwortete Moniplies, »der Eigenthümer
dieses Geldes stellt dasselbe zu Ew. Majestät Verfügung ohne Pfand
und Zinsen auf so lange als es Derselben gefällt, wofern Ew.
Majestät sich herablassen will, Gnade zu üben gegen den edlen Herrn
von Glenvarloch, dermalen Gefangenen in Eurem Tower zu London.«

		»Was? was? was? was?« rief der König stotternd und erröthend in
einer edleren Erregung als gewöhnlich. »Was [bookmark: page142] unterfangt Ihr Euch, Uns
zu sagen? Wir sollten Unsere Gerechtigkeit – Unsere Gnade
verkaufen? Und Wir sind ein gekrönter König und haben geschworen,
Unsern Unterthanen Gerechtigkeit zu ertheilen im Thor, und sind
verantwortlich für Unsere Verwaltung Dem, der über allen Königen
ist!« Bei diesen letzten Worten blickte er ehrfurchtsvoll aufwärts
und griff an die Mütze. Und dann fuhr er im ernsten Tone fort: »Wir
dürfen nicht mit solchen Gütern Handelschaft treiben, werther Herr,
und wäret Ihr nicht ein armes, unwissendes Geschöpf, das Uns heute
einen nicht unangenehmen Dienst geleistet hat, so würden Wir Euch
ein glühendes Eisen durch die Zunge stoßen lassen in terrorem [bookmark: text29]F29 Anderer. – Fort mit ihm, Gürge! Bezahlt ihn bei
Heller und Pfennig von Unserem Gelde, das Ihr in Händen habt.«

		Richard, der mit völliger Sicherheit auf den Erfolg seines
Meisterstückes von Politik gerechnet hatte, stand da wie ein
Baumeister, dessen Gerüst unter ihm zusammenbricht. Indeß griff er
nach einem Halt, der seiner Meinung nach seinen Fall hemmen sollte.
»Nicht allein die Summe, für welche die Juwelen verpfändet waren,
sondern das Doppelte, wenn es verlangt wird, steht zu Ew. Majestät
Befehl, selbst ohne Hoffnung und Bedingung der Wiedererstattung,
wenn nur – –«

		Der König ließ ihn nicht ausreden und rief, als fürchte er für
die Festigkeit seiner guten Entschließungen, mit größerer
Heftigkeit als zuvor: »Weg mit ihm! weg mit ihm! Es ist Zeit, daß
er geht, wenn er so sein Gebot verdoppelt. Und bei Leibe, laßt
nicht Steenie oder sonst Einen ein Wort aus seinem Munde hören,
sonst könnte ich in eine schöne [bookmark: page143] Ungelegenheit kommen! Ne inducas in tentationem. Vade retro Satanas! Amen
[bookmark: text30]F30.«

		Dem königlichen Befehle gehorsam zog Georg Heriot den
verblüfften Bittsteller aus dem Kabinet und aus dem Palast, und als
sie sich im Hofe befanden, konnte der Bürger aus Aerger über die
Miene von Gleichheit, welche Richard beim Beginne des vorigen
Auftrittes gegen ihn angenommen, nicht umhin, eine kleine Rache zu
üben und ihm mit spöttischem Lächeln zu seiner Gunst am Hofe und zu
seiner verbesserten Manier in Ueberreichung einer Supplik Glück zu
wünschen.

		»Ereifert Euch nicht, Meister Georg Heriot,« sprach Richard,
ohne sich entmuthigen zu lassen, »und sagt mir nur, wo und wann ich
zu siffliciren habe um achthundert Pfund Sterling, für welche diese
Juwelen verpfändet waren?«

		»Den Augenblick, wo Ihr mir den wahren Eigenthümer des Geldes
vorführt, den zu sehen mir in mehrfacher Beziehung von Wichtigkeit
ist.«

		»Da gehe ich zu Sr. Majestät zurück,« sprach Richard, »und lasse
mir entweder das Geld oder das Pfand zurückgeben. Ich bin dazu
bevollmächtigt.«

		»Das kann sein, Richard,« erwiderte der Bürger; »aber es kann
vielleicht auch nicht sein, denn nicht all' Eure Worte sind
Evangelium. Verlaßt Euch also darauf, daß ich den Beweis davon
sehen will, bevor ich eine so große Summe auszahle. Ich will Euch
eine Bescheinigung ausstellen und das Geld den Augenblick bereit
halten. Unterdessen, lieber Richard Moniplies von Schnittburg bei
der Westpforte von Edinburgh, muß ich in wichtigen Geschäften zu
Sr. Majestät zurück.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder nach
der Treppe [bookmark: page144] und bemerkte schließlich: »Georg Heriot
ist ein zu alter Hahn, um sich mit Spreu fangen zu lassen.«

		Richard stand wie versteinert, als er den Goldschmied in den
Palast zurückkehren und sich, wie er meinte, in der Patsche
gelassen sah. »Krieg' die Schwerenoth, du alter Lauseschinder!«
rief er. »Weil du ein ehrlicher Mann bist, mußt du mit aller Welt
handeln, als wären sie Spitzbuben. Aber der Teufel soll mich holen,
wenn du mich aus dem Felde schlägst! Alle gute Geister – dort kommt
auch Lorenz Linklater und wird mich fragen wollen wegen der
Sifflik. Bei S. Andrees! ich will ihm nicht Stand halten.«

		So sprechend und den stolzen Schritt, mit welchem er am Morgen
in den Palast eingetreten war, in ein trübseliges Schleichen
verwandelnd, zog er sich nach seinem bereitstehenden Kahne zurück
und entfernte sich mit einer Eile, die einer Flucht sehr ähnlich
sah.

		Anmerkung zum siebenten Kapitel.

		Späße, wie der obenbeschriebene, wurden oft von Denen, die
Jakobs Weise kannten, zu seiner Belustigung ersonnen. Der berühmte
Armstrong und ein anderer Spaßmacher, Drummond, setzten sich andern
Leuten auf den Rücken und rannten wider einander wie Ritter im
Turnier zur großen Belustigung des Monarchen. Eine ähnliche
Geschichte, wie die von Moniplies hinter der Tapete, erzählt
Webster auf S. 124 seines Buches über Hexerei. Ein berühmter
Bauchredner rief den König bei Namen, so daß dieser sich nach dem
Rufenden umsah, während derselbe vor ihm stand. Der König kam
endlich hinter den Trug und benutzte ihn zu Späßen mit seinen
Hofleuten. So [bookmark: page145] z. B. ließ er einen Ritter in sein
Kabinet kommen, in welchem sich außer ihm nur noch der Bauchredner
befand; und begann ein ernstes Gespräch mit ihm. Plötzlich rief es
aus einem anstoßenden Zimmer: »Herr Hans! kommt, Herr Hans!« Der
Ritter zog ein grimmiges Gesicht über eine solche Unanständigkeit,
und hörte dem König weiter zu. Nicht lange, so rief dieselbe
Stimme: »Kommt, Herr Hans! und trinkt Euren Sect.« Der Ritter
erbosete sich, ging in die nächsten Zimmer, um nach dem
unverschämten Rufer zu sehen, fand Niemand und kehrte zurück. Kaum
hatte der König wieder zu sprechen begonnen, so rief es wieder:
»Kommt, Herr Hans! Euer Sect wartet auf Euch!« Der Ritter stampfte
vor Wuth, lief wieder fort, um nachzusehen und kehrte ohne Erfolg
zurück. Und so ging es fort, bis der König genug hatte.
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		Achtes Kapitel.

		Benedict. Das sieht nicht aus wie
Hochzeit.

		Viel Lärm um Nichts.

		Kaum war Meister Georg Heriot in des Königs Gemach
zurückgekehrt, so fragte Jakob den Thürwart Maxwell, ob der Graf
von Huntinglen in der Nähe sei, und gab auf bejahende Antwort den
Befehl, ihn vorzulassen. Der alte schottische Lord machte seine
gewöhnliche Verbeugung; der König reichte ihm die Hand zum Kusse
und begann in theilnehmendem Tone: [bookmark: page146]

		»Wir haben Ew. Herrlichkeit in Unserem geheimen, zum Zeichen der
Erinnerung an Eure treuen Dienste eigenhändig abgefaßten Schreiben
diesen Morgen angedeutet, daß Wir Euch eine Mittheilung zu machen
haben, deren Anhörung von Eurer Seite Geduld und Seelenstärke
erheische. Wir haben Euch darum aufgefordert, einige kräftige
Stellen von Seneca und von Boethius de
consolatione [bookmark: text31]F31 zu
lesen, auf daß, wie man sagt, der Rücken der Last gewachsen sei.
Wir empfehlen Euch das aus eigner Erfahrung.

		» Non ignara mala, miseris
succurrere disco« [bookmark: text32]F32,

		spricht Dido, und ich könnte in eigner Person sagen non ignarus; allein das Genus zu verändern, würde
der Prosodie schaden, auf welche Unsere südländischen Unterthanen
so strenge halten. Also, edler Herr von Huntinglen, ich hoffe, Ihr
habt Unsern Rath befolgt und Geduld studirt, bevor Ihr sie bedürft.
Venienti occurrite morbo – bereite
die Arznei, wenn die Krankheit im Anzuge ist.«

		»Erlaube Ew. Majestät,« sprach Lord Huntinglen, »ich bin mehr
Krieger als Gelehrter, und wenn meine harte Natur mir nicht über
ein Unglück hinaushilft, so hoffe ich auf Beistand aus der heiligen
Schrift.«

		»Ah, Aushülfe?« erwiderte der König. »Die Bibel« (er griff an
die Mütze) »ist allerdings principium et
fons [bookmark: text33]F33, aber leider
kann Ew. Herrlichkeit sie nicht in der Ursprache lesen. Zwar haben
wir selber die Uebersetzung gefördert, wie Ihr in der Vorrede zu
jeder Bibel lesen könnt, wo es heißt: [bookmark: page147] »Man glaubte,
handgreifliche Wolken der Finsterniß wollten das Land überschatten
nach dem Untergange des westlichen Sterns, der Königin Elisabeth,
aber das Erscheinen König Jakobs, gleich dem der Mittagssonne,
verscheuchte diese gefürchteten Nebel!« – Ich sage also, zwar haben
Wir, wie dort erwähnt, die Predigt des Evangelii und insbesondere
die Uebersetzung der heiligen Schrift aus den Ursprachen befördert,
allein nichtsdestoweniger gestehen Wir, selber einen Trost darin
gefunden zu haben, sie in dem ursprünglichen Hebräisch zu lesen, –
einen Trost, den Wir selbst nicht in der griechischen Uebersetzung
der Septuaginta, geschweige in der englischen Uebertragung gefunden
haben.«

		»Verzeihe Ew. Majestät,« bemerkte der Graf, »wenn Dieselbe die
Mittheilung der schlimmen Kunde, mit welcher Dero geehrtes
Schreiben mich bedroht, verschieben will, bis ich im Stande bin,
Hebräisch zu lesen, so fürchte ich, ich werde sterben unkundig des
Unglücks, welches mein Haus betroffen hat, oder welches ihm
bevorsteht.«

		»Ihr werdet die Kunde leider nur zu früh erhalten,« erwiderte
der König. »Es thut mir leid, es sagen zu müssen, aber Euer Sohn
Dalgarno, den ich für einen wahren Heiligen hielt, da er so viel
bei Steenie und Kindlein Karl war, hat sich als einen rechten
Schurken bewährt.«

		»Schurke?« wiederholte der Graf in einem Tone, daß der König
zurückfuhr, als hätte er einen Schlag erhalten. Der Greis mäßigte
seinen Ton und fügte hinzu: »Aber Ew. Majestät spricht dies Wort.«
Der König erholte sich seinerseits von seinem Schrecken und sprach
in dem ärgerlichen Tone, welcher gewöhnlich sein Mißvergnügen
bezeichnete: »Ja, edler Herr, Wir haben es gesagt. Non surdo canis, Wir sind nicht taub. Wir bitten
Euch, Eure Stimme im Gespräche mit Uns [bookmark: page148] nicht zu steigern. Da
ist die artige Denkschrift; leset und urtheilt selber.«

		Mit diesen Worten schob er dem Greis ein Papier in die Hand,
welches die Geschichte der Frau Hermione nebst Beweisstücken in
solcher Kürze und Genauigkeit enthielt, daß die Schändlichkeit des
Lord Dalgarno, des Liebhabers, von dem sie betrogen worden war,
unleugbar schien. Aber ein Vater gibt nicht so leicht die Sache
seines Sohnes auf.

		»Geruhe Ew. Majestät, mich wissen zu lassen, warum diese Mähr
nicht früher erzählt worden ist,« sprach der Graf. »Dies Weib ist
seit Jahren hier. Warum hat sie den Anspruch auf meinen Sohn nicht
in dem Augenblicke erhoben, wo sie den englischen Boden
betrat?«

		»Gürge, sagt ihm, wie das gekommen ist,« entgegnete der
König.

		»Ungern erwecke ich meinem gnädigen Herrn von Huntinglen
Schmerz,« nahm Heriot das Wort: »aber die Wahrheit darf ich nicht
verhehlen. Lange Zeit konnte Frau Hermione sich nicht mit dem
Gedanken befreunden, ihre Lage bekannt zu machen, und als sie
endlich ihren Sinn änderte, war es nothwendig, den Beweis der
falschen Heirath und damit zusammenhängende Briefe und Papiere
aufzutreiben, welche sie bei ihrer Ankunft zu Paris kurz vorher,
ehe ich sie sah, bei einem dortigen Correspondenten ihres Vaters
niedergelegt hatte. Dieser Correspondent wurde bankerott, die
Papiere der Dame kamen in andere Hände, und erst vor wenigen Tagen
habe ich sie ausfindig gemacht und wiedererlangt. Ohne diese
Beweise würde es unklug von ihr gewesen sein, ihre Klage gegen Lord
Dalgarno vorzubringen, der durch mächtige Freunde begünstigt
wird.«

		»Hört einmal, Ihr seid naseweis,« fiel der König ein. [bookmark: page149] »Ich
weiß, was Ihr sagen wollt. Ihr meint, Steenie würde das Gewicht
seines Fußes in die Wagschalen der Gerechtigkeit gelegt und sie
umgestülpt haben. Aber Ihr vergeßt, Gürge, wessen Hand diese Wage
hält. Und Ihr thut dem armen Steenie um so mehr Unrecht, als er vor
Uns und Unserm geheimen Rathe eingestanden hat, daß Dalgarno ihm,
dem armen arglosen Jungen, das Weibsbild aufhängen wollte, indem er
ihn glauben machte, sie sei eine Buhlschwester und daß er auf
diesem Glauben blieb, selbst als er von ihr schied, obwohl Steenie
hätte bedenken sollen, daß von solchem Geschmeiß nicht leicht eine
ihm widerstanden haben würde.«

		»Frau Hermione« – bemerkte Heriot – »hat dem Benehmen des
Herzogs immer volle Gerechtigkeit widerfahren lassen und bezeugt,
daß er, obwohl von einer ungünstigen Meinung gegen sie eingenommen,
es verschmäht hat, ihre Noth zu mißbrauchen, vielmehr sie mit
Mitteln versehen hat, sich aus Verlegenheiten zu ziehen.«

		»Das sieht ihm ganz gleich! rief der König. »Segen über sein
schönes Haupt! Ich habe die Erzählung dieser Dame um so
bereitwilliger geglaubt, da sie nichts Böses über Steenie gesagt
hat. Um es also kurz zu machen, edler Herr, es ist die Meinung
Unseres Rathes und Unsere eigne, so wie die von Kindlein Karl und
Steenie, daß Euer Sohn sein Unrecht dadurch gut machen möge, daß er
diese Dame heirathet, oder aber daß er solche Ungnade und Unwillen
erfahre, als Wir verhängen können.«

		Der Angeredete war unfähig, eine Antwort zu geben. Regungslos
und mit starren Augen stand er vor dem Könige, als ob er in eine
Bildsäule aus der Ritterzeit verwandelt wäre, und eine Sekunde
später brach er zusammen und sank stöhnend zu Boden, wie eben eine
solche Bildsäule, die der [bookmark: page150] Blitz getroffen hat. Der König rief
erschrocken Heriot und Maxwell zu Hülfe, und da Geistesgegenwart
nicht eben seine starke Seite war, rannte er in seinem Kabinet auf
und ab unter den Ausrufungen: »Mein alter, lieber Diener, der Uns
gerettet hat! Vae atque dolor!
[bookmark: text34]F34 Edler Herr von
Huntinglen, seht auf, seht auf, Alter! Euer Sohn mag die Königin
von Saba heirathen, wenn er will.«

		Mittlerweile hatten Maxwell und Heriot den alten Grafen
aufgehoben und auf einen Stuhl gesetzt. Als der König sah, daß er
wieder zu sich kam, fuhr er in seinen Tröstungen methodischer
fort.

		»Haltet den Kopf in die Höhe und hört auf Euren lieben
angestammten Fürsten. Wenn Schande dabei ist, so kommt sie nicht
mit leerer Hand, – es ist Münze vorhanden, um sie zu vergolden; ein
hübsches Vermögen, das einer guten Herkunft nicht Eintrag thut.
Wenn sie ein Lumpenmensch gewesen ist, so hat Euer Sohn sie dazu
gemacht, und er kann sie auch wieder zur ehrlichen Frau
machen.«

		Diese Vorstellungen, so vernünftig sie auch im Allgemeinen
waren, gaben dem Lord Huntinglen keinen Trost, wofern er sie
überhaupt verstand. Aber das Schluchzen, mit welchem seines guten
alten Herrn königliche Rede begleitet war und wodurch sie zuweilen
unterbrochen ward, brachte eine schnellere Wirkung hervor. Große
Thränen strömten unwillkürlich aus seinen Augen, als er die welken
Hände küßte, welche der mit weniger Würde und Zurückhaltung
weinende König ihm darreichte, erst eine um die andere, dann beide
zugleich. Endlich gewannen die reinmenschlichen Gefühle im Gemüthe
des Königs völlig die Oberhand über das Gefühl seiner Würde. Er
[bookmark: page151]
faßte des Grafen Hände und schüttelte sie mit der Herzlichkeit
eines Freundes.

		» Compone lacrymas!« [bookmark: text35]F35 rief der König. »Beruhigt Euch,
Alter, beruhigt Euch. Der Rath und Kindlein Karl und Steenie mögen
insgesammt zum Teufel gehen. Er soll sie nicht heirathen, da es
Euch so sehr zu Herzen geht.«

		»Er soll sie heirathen, bei Gott!« entgegnete der Graf,
sich aufrichtend und mit Heftigkeit die Thränen aus den Augen
wischend. »Verzeihe Ew. Majestät, er soll sie heirathen mit ihrer
Schande als Brautschatz, und wäre sie auch die ärgste Hure aus
Spanien. Wenn er sein Wort gegeben hat, so muß er es halten, und
wär' es auch gegen eine Gassenläuferin. Er soll es, oder mein
eigner Dolch soll ihm das Leben nehmen, das ich ihm gegeben habe.
Wenn er sich zu so schändlichem Truge erniedrigen konnte, sei es
auch gegen ein ehrloses Wesen, so mag er ein ehrloses Wesen
heirathen.«

		»Nein, nein,« versicherte der König, »so schlimm stehen die
Sachen nicht. Steenie hat sie nie für eine Gassenläuferin
angesehen, selbst als er das Schlimmste von ihr dachte.«

		»Wofern es meinen gnädigen Herrn von Huntinglen zu trösten
vermag,« bemerkte der Bürger, »kann ich denselben versichern, daß
die Dame von guter Herkunft und von fleckenlosem Rufe ist.«

		»Es thut mir leid,« erwiderte Lord Huntinglen, sprach aber den
begonnenen Satz nicht aus, sondern verbesserte sich: »Gott verzeihe
mir meinen Undank für einen solchen Trost; aber fast thut es mir
leid, wenn sie so ist, wie Ihr sie schildert, so viel besser, als
der Schurke sie verdient. Verurtheilt [bookmark: page152] zu werden zur Vermählung
mit Schönheit, Unschuld und edler Geburt –«

		»Und Reichthum, und Reichthum,« fügte der König hinzu; »das ist
ein besserer Spruch, als er verdient hat.«

		»Schon lange« – bemerkte der gekränkte Vater – »habe ich ihn
eigennützig und hartherzig gefunden. Aber daß er ein meineidiger
Lügner wäre, – einen solchen Flecken hätte ich nicht an meinem
Geschlechte zu finden erwartet. Ich will ihn nie mehr sehen.«

		»Oho, edler Herr, oho!« rief der König. »Ihr mögt ihn gehörig
vornehmen; Ihr mögt zu ihm reden mehr in der Weise Demea's als
Mitio's, vi nempe et via pervulgata
patrum [bookmark: text36]F36. Aber ihn nicht mehr sehen zu wollen, ihn,
Euren einzigen Sohn, das ist unvernünftig. Ich sage Euch (aber ich
wollte nicht, daß Kindlein Karl es hörte), er dürfte die Hälfte
aller Londoner Mädel hinter's Licht führen, ehe ich es über mich
gewinnen könnte, solche harte Worte zu reden, wie Ihr über Euren
Teufelsbraten Dalgarno gesprochen habt.«

		»Geruhe Ew. Majestät, mir zu verstatten, daß ich mich entferne
und die Sache Eurem königlichen Gerechtigkeitsgefühl gemäß ordne,«
sprach der Graf von Huntinglen. »Eine Gunst wünsche ich nicht für
ihn.«

		»Nun ja, es sei so,« antwortete der König. »Und wenn Ew.
Herrlichkeit Etwas ersinnen kann, was Euch zu trösten vermöchte
–«

		»Ew. Majestät gnädiges Mitgefühl« – bemerkte der Graf – »hat
mich schon getröstet, so weit dies auf Erden möglich ist. Das
Uebrige hängt vom König der Könige ab.«

		»Ihm empfehle ich Euch, alter treuer Diener,« sprach [bookmark: page153] Jakob
gerührt, als der Graf sich entfernte. Er blieb einige Zeit in
Nachdenken versunken, und sagte dann zu Heriot: »Klingender Gürge,
Ihr kennt alle Heimlichkeiten Unseres Hofes, und habt seit dreißig
Jahren wie ein weiser Mann gethan: Ihr hört und sehet und sagt
Nichts. Eins möcht' ich nun wissen als einen Gegenstand
philosophischer Untersuchung. Habt Ihr je von weiland der Gräfin
von Huntinglen, der Gemahlin dieses edlen Herrn, gehört, daß sie
ein wenig neben hinaus gegangen sei, einen Fehltritt gethan, einen
Lägelreif [bookmark: text37]F37 umgelegt habe oder
dergleichen? Ihr versteht mich.«

		»So wahr ich ein ehrlicher Mann bin, nie hab' ich den leisesten
Verdacht gegen sie äußern hören,« antwortete der Goldschmied, etwas
betroffen über diese Frage. »Sie war eine würdige Dame und lebte in
gutem Vernehmen mit ihrem Gemahl, ausgenommen, daß sie etwas
puritanisch war, und mehr die Gesellschaft von Predigern suchte,
als dem Grafen lieb war, der, wie Ew. Majestät weiß, ein Mann von
dem alten rauhen Schlage ist, und trinkt und flucht.«

		»O Gürge,« rief der König, »das sind Schwächen des alten
Schlags, von denen Wir selber Uns nicht ganz frei zu sprechen
wagen. Aber die Welt wird von Tage zu Tage schlimmer, Gürge. Das
junge Volk dieser Zeit kann wohl mit dem Dichter sagen:

		» Aetas parentum, pejor
avis, tulit

Nos nequiores –« [bookmark: text38]F38

		Dieser Dalgarno trinkt und flucht nicht so viel, wie sein Vater;
aber er hurt und bricht Wort und Eid. Und was Eure [bookmark: page154] Aeußerung in
Betreff der Gräfin und der Prediger anlangt, so sind wir eben
insgesammt schwache Geschöpfe, Priester und Könige so gut, wie
Andere, und wer weiß, was der Grund der Verschiedenheit zwischen
Dalgarno und seinem Vater ist? Der Graf ist ein grundehrlicher
Mann, und kümmert sich um weltliches Gut nicht mehr, als ein edler
Jagdhund um einen Stinkratz. Aber sein Sohn hätte uns fast mit
seiner Frechheit zum Schweigen gebracht – Uns und Steenie und
Kindlein Karl und Unsern Rath – bis er von dem Vermögen hörte, da
fuhr er zu, wie ein Hahn auf ein Korn. Dies sind Verschiedenheiten
zwischen Vater und Sohn, die sich nicht natürlich erklären lassen
nach Baptista Porta, Michael Scott de
secretis [bookmark: text39]F39 und
Andern. Ja, klingender Gürge, wenn Kesselflicken, Klingeln auf
Töpfen und Pfannen und Gefäßen von Metall jeglicher Art Euch nicht
alle Grammatik aus dem Kopfe geklingelt hätte, dann könnten Wir
über diesen Gegenstand viel mit Euch reden.«

		Heriot war zu gerade, um viel Bedauern über den Verlust seiner
grammatikalischen Kenntnisse auszusprechen. Aber nachdem er
bescheiden angedeutet, daß er viele Männer gesehen habe, die ihres
Vaters Hut nicht ausfüllten, obwohl Niemand im Verdachte sei,
dieses Vaters Nachtmütze auf dem Kopfe gehabt zu haben, fragte er,
ob Lord Dalgarno sich dazu bequemt habe, Frau Hermionen Recht
widerfahren zu lassen?

		»Traun, Alter,« antwortete der König, »ich zweifle nicht an
seiner Geneigtheit. Ich habe ihm Euren Zettel gegeben, der das
Verzeichniß ihres Vermögens enthält, und wir haben ihm eine halbe
Stunde Zeit gelassen, ihn zu kauen und wiederzukauen. Das ist eine
herrliche Lectüre, um ihn zur [bookmark: page155] Vernunft zu bringen. Ich habe Kindlein
Karl und Steenie bei ihm gelassen, um ihm ins Gewissen zu reden.
Wenn er ihren Zureden widerstehen kann, dann müßte er
mich erst lehren, wie ich mit ihm sprechen soll. O Gürge,
klingender Gürge, es war großartig, zu hören, wie Kindlein Karl die
Verwerflichkeit der Heuchelei auseinandersetzte, und wie Steenie
eine Predigt über die Schmach der Unenthaltsamkeit hielt.«

		»Ich fürchte,« bemerkte der Goldschmied unbedachtsam, »es hätte
mir dabei das Sprichwort vom Satan einfallen können, der die Sünde
tadelt.«

		»Hol' mich der Teufel!« rief der König erröthend, »Ihr nehmt
kein Blatt vor's Maul! Ich gebe Euch Erlaubniß, frei zu reden, und,
bei meiner Seele, Ihr laßt das Vorrecht nicht non utendo [bookmark: text40]F40 verloren gehen. Es wird keine negative
Verjährung in Euren Händen erleiden. Meint Ihr, Kindlein Karl solle
seine Gedanken von aller Welt durchschauen lassen? Nein, nein! Der
Fürsten Gedanken sind arcana imperii. Qui
nescit dissimulare nescit regnare [bookmark: text41]F41. Jeglicher Unterthan ist
schuldig, dem Könige die ganze Wahrheit zu sagen; aber diese
Verpflichtung ist keine wechselseitige. Und wenn Steenie seiner
Zeit zuweilen ein lockerer Geselle gewesen ist, kommt es Euch zu,
ihm das vorzuwerfen, Euch, seinem Goldschmied, dem er eine
unerschwingliche Summe schuldig ist?«

		Heriot fühlte keinen Beruf, den Zeno zu spielen, und sich in
Vertheidigung der Sache sittlicher Wahrheit selbst aufzuopfern.
Indessen ward er ihr nicht untreu durch Zurücknahme seiner Worte,
sondern er beschränkte sich darauf, sein Bedauern [bookmark: page156] darüber
auszudrücken, daß er Se. Majestät verletzt habe. Damit begnügte
sich der versöhnliche König.

		»Und nun, Gürge,« sprach er, »wollen Wir zu dem Schuldigen und
hören, was er zu sagen hat, denn ich will diesen Spaß heute ins
Reine gebracht sehen. Ihr könnt mit mir kommen, denn Euer Zeugniß
könnte vonnöthen sein.«

		Der König ging voran in ein größeres Gemach, wo der Prinz, der
Herzog von Buckingham und zwei Geheimräthe an einem Tische saßen.
Vor dem Tische stand Lord Dalgarno mit so ungezwungener und
gleichgültiger Haltung, als bei der Steifheit der Tracht und
Manieren jener Zeit möglich war. Alle standen ehrerbietig auf, als
der König seinem Sessel zuhumpelte und Heriot ein Zeichen gab, sich
hinter ihn zu stellen.

		»Wir hoffen,« sprach der König, »Lord Dalgarno ist bereit,
dieser unglücklichen Frau und seiner eigenen Ehre Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen.«

		»Dürft' ich fragen,« begann Dalgarno, »welches die Strafe ist in
dem Falle, daß ich es unmöglich fände, Ew. Majestät Begehren zu
entsprechen?«

		»Verbannung von Unserm Hofe,« antwortete der König, »von Unserm
Hofe und Angesichte.«

		»Ich unglücklicher Verbannter!« rief Dalgarno im Tone
unterdrückter Ironie. »Wenigstens will ich Ew. Majestät Bild
mitnehmen, denn nimmer werde ich einen zweiten solchen König
sehen.«

		»Und Verbannung aus Unserem Gebiete,« fügte der Prinz zornig
hinzu.

		»Das muß in gesetzlicher Form geschehen, erlaube Ew. königliche
Hoheit zu bemerken,« erwiderte Dalgarno mit dem Anschein tiefer
Ehrfurcht. »Ich habe von keinem Statut gehört, welches uns bei
solcher Strafe zwingen könnte, jedes [bookmark: page157] Weib zu heirathen, mit welchem wir
getollt haben. Vielleicht kann Se. Gnaden, der Herzog von
Buckingham, es mir sagen.«

		»Ihr seid ein Schurke,« fuhr der stolze Günstling heraus.

		»Pfui, edler Herr, pfui! gegen einen Gefangenen und in Gegenwart
Eures königlichen und väterlichen Gevatters!« sprach Lord Dalgarno.
»Aber ich will dieser Berathung kurz ein Ende machen. Ich habe
diesen Zettel überblickt, enthaltend das Verzeichniß des Vermögens
von Erminia Pauletti, Tochter weiland des edlen – ja er ist edel
genannt, wenn ich nicht falsch lese, – des edlen Giovanni Pauletti
und der nicht minder edlen Frau Mathilde Olifaunt aus dem Hause
Glenvarloch. Wohlan, ich erkläre, daß ich mich in Spanien mit
dieser edlen Dame verlobt habe, und daß zwischen uns eine gewisse
praelibatio matrimonii [bookmark: text42]F42 stattgefunden hat. Was
verlangt nun weiter diese ehrwürdige Versammlung von mir?«

		»Daß Ihr das gröbliche und schmähliche Unrecht, so Ihr der Dame
angethan habt, gut macht, indem Ihr sie zur Stunde heirathet,«
antwortete der Prinz.

		»Ach, erlaube Ew. königliche Hoheit,« entgegnete Dalgarno, »ich
stehe in einem unbedeutenden Verwandtschaftsverhältnisse mit einem
alten Grafen, der sich meinen Vater nennt, und der eine Stimme bei
dieser Geschichte in Anspruch nehmen könnte. Leider hat nicht jeder
Sohn das Glück, einen gehorsamen Vater zu besitzen!« Bei diesen
letzten Worten wagte er einen Seitenblick nach dem Throne zu
werfen.

		»Wir haben selber mit Lord Huntinglen geredet und sind befugt,
in seinem Namen die Bewilligung auszusprechen,« erklärte der König.
[bookmark: page158]

		»Ich hätte kaum diese Dazwischenkunft eines proxeneta (welchen das gemeine Volk Freiwerber
nennt) von so hohem Range erwarten dürfen,« erwiderte Dalgarno, ein
höhnisches Lächeln kaum unterdrückend. »Und mein Vater hat seine
Zustimmung gegeben? Ehe wir Schottland verließen, pflegte er zu
sagen, das Blut von Huntinglen und von Glenvarloch würde sich nicht
vermischen, würde es auch in dasselbe Becken gegossen. Vielleicht
hat er Lust das Experiment zu machen.«

		»Edler Herr,« sprach Jakob, »Wir wollen nicht länger Possen
anhören. Wollt Ihr augenblicklich und sine
mora [bookmark: text43]F43 diese Dame
in Unserer Kapelle zum Weibe nehmen?«

		» Statim atque instanter,«
[bookmark: text44]F44 antwortete
Lord Dalgarno; »denn ich sehe ein, daß ich damit in den Stand
gesetzt werde, dem Gemeinwesen große Dienste zu leisten. Ich komme
dadurch zu Vermögen, um den Bedürfnissen Ew. Majestät abzuhelfen,
und zu einem schönen Weibe, welches Sr. Herzoglichen Gnaden zu
Diensten steht.«

		Der Herzog stand auf, ging an das Ende des Tisches, wo Lord
Dalgarno stand, und flüsterte ihm in's Ohr: »Ihr habt mir seiner
Zeit eine schöne Schwester zur Verfügung gestellt.«

		Dieser Vorwurf erschütterte Dalgarno's erzwungene Ruhe. Er fuhr
zusammen, als hätte ihn eine Otter gestochen, aber er sammelte sich
sogleich wieder, warf auf den lächelnden Herzog einen Blick
unaussprechlichen Hasses und deutete mit dem Zeigefinger auf den
Griff seines Degens, jedoch so, daß es kaum von Jemand, außer dem
Herzog, bemerkt werden konnte. Der Herzog warf ihm einen zweiten
hohnlächelnden Blick zu, und kehrte zu seinem Sitze zurück, dem
Gebot des Königs [bookmark: page159] gehorchend, der fortwährend rief: »Setz'
dich, Steenie! setz' dich, ich befehl' es dir! Wir wollen hier
keine Thätlichkeiten haben!«

		»Ew. Majestät braucht nicht für meine Geduld zu fürchten,«
sprach Lord Dalgarno. »Und um sie desto besser zu bewahren, will
ich in Eurer Gegenwart kein anderes Wort aussprechen, als
diejenigen, welche mir auferlegt sind in dem Theile des Gebetbuchs,
welches beginnt mit: ›Vielgeliebte‹ und endigt mit
›Entsetzen‹.«

		»Ihr seid ein verhärteter Bösewicht, Dalgarno,« erwiderte der
König, »und wär' ich das Mädel, so wollt' ich lieber den Schimpf
ertragen, Eure Beischläferin gewesen zu sein, als Euer Weib werden.
Doch sie soll unter Unserem besonderen Schutze stehen. – Kommt,
edle Herren. Wir wollen selber diese feine Hochzeit sehen.« Damit
erhob er sich und ging nach der Thür, und die Uebrigen folgten.
Lord Dalgarno sprach zu Niemandem, und Niemand sprach zu ihm. Sein
Gang und seine Geberden waren so unbefangen, als ob er wirklich ein
glücklicher Bräutigam wäre.

		Durch einen geheimen Gang von den königlichen Gemächern aus
erreichten sie die Kapelle. Der Bischof von Winchester stand im
Ornat neben dem Altar. Auf der andern Seite stand, gestützt auf
Monna Paula, die bleiche, halb leblose Gestalt von Hermione oder
Erminia Pauletti. Lord Dalgarno machte ihr eine tiefe Verbeugung.
Der Prinz bemerkte, mit welchem Entsetzen sie ihn betrachtete. Er
ging auf sie zu und sagte ihr mit vieler Würde: »Madame, bevor Ihr
Euch unter die Gewalt dieses Mannes stellt, laßt mich Euch
bemerken, daß er vollkommen Eure Ehre in Betreff Eures früheren
Verhältnisses ins Klare gesetzt hat. Es ist nun an Euch, zu
erwägen, ob Ihr Euer Vermögen und Euer Glück in die [bookmark: page160] Hände eines Menschen
legen wollt, der sich jedes Vertrauens unwürdig gezeigt hat.«

		Hermione fand mit Mühe Worte, um zu erwidern: »Ich verdanke Sr.
Majestät Güte den Vorbehalt eines Theils meines Vermögens zu meinem
anständigen Unterhalte. Das Uebrige kann nicht besser verwendet
werden, als zur Einlösung des guten Rufes, dessen ich beraubt bin,
und zur Erkaufung der Freiheit, mein Leben in Frieden und
Abgeschiedenheit zu beschließen.«

		»Der Vertrag,« bemerkte der König, »ist unter Unsern eignen
Augen aufgesetzt worden. Die potestas
maritalis [bookmark: text45]F45 ist ausdrücklich beseitigt, und es ist
ausgemacht, daß sie getrennt leben. Schnallt sie denn zusammen,
gnädiger Herr Bischof, so schnell wie Ihr könnt, damit sie um so
schneller wieder von einander kommen.«

		Der Bischof schlug sein Buch auf und las die Vermählungsformeln
unter Umständen, die so ungewöhnlich und so wenig glückverheißend
waren. Die Antworten der Braut wurden blos durch Neigungen des
Hauptes und des Körpers ausgedrückt, wogegen die des Bräutigams
keck und deutlich gesprochen wurden in einem Tone, der wie
Leichtsinn, wenn nicht wie Hohn klang. Nachdem die Feier vollendet
war, trat Lord Dalgarno vor, um die Neuvermählte zu begrüßen. Da er
aber sah, daß sie entsetzt zurückwich, begnügte er sich mit einer
tiefen Verbeugung gegen sie. Sodann richtete er sich stolz empor
und streckte in anmuthiger Weise die Glieder, als wolle er die
Kraft derselben erproben. »Ich könnte noch Capriolen machen,«
äußerte er, »obwohl ich in Banden bin. Aber sie sind von Gold und
tragen sich leicht. – Nun, ich sehe, alle Augen blicken kalt auf
mich, und es ist Zeit, daß ich mich entferne. [bookmark: page161] Die Sonne scheint auch
außerhalb Englands! Aber erst muß ich fragen, wie die gnädige Frau
Dalgarno untergebracht wird. Mich dünkt, es ziemte sich, daß ich es
wüßte. Wird sie in den Harem meines gnädigen Herrn, des Herzogs
geschickt werden? Oder soll dieser ehrsame Bürger, wie zuvor –
–«

		»Halt' dein schamloses Maul!« rief der Graf von Huntinglen,
welcher sich während der Feier im Hintergrunde gehalten hatte. Er
trat vor, faßte die junge Frau beim Arme und wandte sich gegen
ihren unwürdigen Gemahl. »Die Freifrau von Dalgarno,« sprach er,
»soll als Wittwe in meinem Hause bleiben. Als Wittwe betracht' ich
sie, gleich als ob das Grab sich über ihrem entehrten Gemahle
geschlossen hätte.«

		Lord Dalgarno schien einen Augenblick ganz verblüfft und
beschämt, und erwiderte in unterwürfigem Tone: »Wenn Ihr, gnädiger
Herr, mich todt wünschen könnt, so kann ich, obwohl Euer Erbe, das
Compliment nicht erwidern.« Und schnell sich sammelnd, fügte er
hinzu: »Wenige Erstgeborne in Israel können dies in Wahrheit sagen.
Aber ich will Euch beweisen, bevor ich gehe, daß ich der ächte
Abkömmling eines Hauses bin, das wegen seines guten Gedächtnisses
bei Beleidigungen berühmt ist.«

		»Ich begreife nicht, wie Ew. Majestät ihn noch weiter anhören
kann,« bemerkte Karl von Wales. »Mich dünkt, wir hätten genug von
seiner Frechheit gehört.«

		Allein Jakob, der wie eine Gevatterin auf diesen Auftritt
gespannt war, konnte unmöglich dem Wortwechsel ein Ende machen,
sondern legte seinem Sohne Stillschweigen auf mit den Worten:
»Still! Kindlein Karl. Das ist ein lieber Junge. Still! Ich muß
doch hören, was der schamlose Lump sagen kann.«

		»Blos das,« antwortete Dalgarno. »Wäre nicht in diesem Zettel
eine gewisse Zeile, dann würde alles Uebrige mich [bookmark: page162] nicht vermocht
haben, die Hand dieses Weibes in die meinige zu nehmen.«

		»Diese Zeile ist wahrscheinlich die Summa
summarum,« bemerkte der König.

		»Nein, Sire,« antwortete Dalgarno. »Die Gesammtsumme hätte
allerdings selbst für einen schottischen König vor noch nicht
langer Zeit ein Gegenstand der Berücksichtigung sein können. Aber
für mich hätte sie einen geringen Reiz gehabt, wenn ich nicht hier
einen Satz gefunden hätte, der mir die Macht gibt, Rache zu üben an
der Familie Glenvarloch. Jene blasse Neuvermählte kann Euch sagen,
daß sie, indem sie die Brautfackel in meine Hand gab, mir die Macht
verlieh, das Haus ihrer Mutter zu Asche zu verbrennen.«

		»Wie ist das?« fragte der König. »Was meint er, klingender
Gürge?«

		»Dieser freundliche Bürgersmann« – nahm Dalgarno das Wort – »hat
eine meiner Gemahlin und jetzt, Gott sei Dank, mir gehörende Summe
aufgewendet, um einen Pfandbrief über die Herrschaft Glenvarloch zu
erwerben, welcher Pfandbrief, wofern er nicht bis morgen Mittag
eingelöset ist, mich in Besitz der schönen Güter Derjenigen bringt,
so sich einst die Nebenbuhler unseres Hauses nannten.«

		»Sollte dies wahr sein?« fragte der König den Goldschmied.

		»Leider nur zu wahr, allergnädigster Herr,« antwortete Heriot.
»Frau Hermione hat das Geld zur Befriedigung des ursprünglichen
Gläubigers vorgeschossen. Dafür war ich als ehrlicher Mann
verbunden, die Rechte dieses Gläubigers auf sie übertragen zu
lassen, welche nun ohne Zweifel auf ihren Gemahl übergehen.«

		»Aber die Anweisung, Freund? die Anweisung auf Unsern [bookmark: page163] Schatz?«
entgegnete der König. »Konnte sie dem Jungen nicht die Mittel zur
Einlösung verschaffen?«

		»Leider, allergnädigster Herr, hat er sie verloren oder
verschleudert. Sie ist nicht zu finden. Er ist der unglücklichste
junge Mensch unter der Sonne.«

		»Das ist eine saubere Geschichte!« rief der König, und fing an
herumzuwandeln und zum Zeichen seiner Verlegenheit mit den Nesteln
seines Wamses und seiner Hosen zu spielen. »Wir können ihm nicht
helfen, ohne ihm Unsere Schuld zwei Mal zu bezahlen, und bei dem
jetzigen Stande unseres Schatzes vermögen wir es kaum ein
Mal.«

		»Ihr habt mir da etwas Neues gesagt,« bemerkte Dalgarno. »Aber
ich will keinen Gebrauch davon machen.«

		»Thue es nicht,« sprach sein Vater. »Sei ein kühner Bösewicht,
wenn du denn einmal einer sein mußt, und suche Rache mit dem
Schwerte und nicht mit der Waffe des Wucherers.«

		»Verzeiht, gnädiger Herr,« erwiderte Dalgarno. »Feder und Dinte
sind jetzt die sichersten Rachemittel, und mehr Land wird von den
Rechtsgelehrten erkämpft mit der Schafshaut, als von dem Flamberg
mit dem Schafskopf am Griffe. Aber, wie gesagt, ich will keinen
Gebrauch davon machen. Ich will morgen in der Stadt am Coventgarten
es abwarten, ob Jemand die Einlösungssumme meinem Schreiber
bezahlt, bei dem die Urkunden liegen. Geschieht es, dann desto
besser für Lord Glenvarloch. Geschieht es nicht, so reise ich
übermorgen ab und eile gen Norden, um Besitz zu ergreifen.«

		»Nimm deines Vaters Fluch mit, Elender!« rief Graf Huntinglen.
[bookmark: page164]

		»Und den Fluch eines Königs, der pater
patriae [bookmark: text46]F46
ist,« fügte Jakob hinzu.

		»Ich hoffe, nicht schwer an beiden zu tragen,« antwortete Lord
Dalgarno, verbeugte sich nach allen Seiten, und verließ die
Kapelle. Alle Anwesenden, welche sich durch seine entschlossene
Frechheit wie eingeschüchtert gefühlt hatten, athmeten freier auf,
nachdem sie seiner Gegenwart entledigt waren. Lord Huntinglen
richtete an seine Schwiegertochter einige Worte des Trostes und
entfernte sich gleichfalls mit ihr. Der König aber kehrte mit
seinem Geheimenrathe, den er nicht entlassen hatte, in das
Rathszimmer zurück, obwohl es schon spät am Tage war. Heriot
erhielt Befehl mitzugehen; zu welchem Ende ward ihm nicht
gesagt.
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		Neuntes Kapitel.

		– Ich will den Lauscher spielen.

		Richard III. Act 5, Scene 3.

		Als Jakob wieder seinen Sitz am Rathstische eingenommen, begann
er auf seinem Stuhle hin und her zu rutschen, sich zu räuspern und
sonstige Zeichen von sich zu geben, daß er auf eine lange Rede
sann. Die Mitglieder des Rathes sammelten sich zu gebührender
Aufmerksamkeit. Karl, der eben so streng in seinen Begriffen von
Anstand, wie sein Vater gleichgültig in [bookmark: page165] dieser Beziehung war,
nahm eine Haltung ernster, achtungsvoller Erwartung an, wogegen der
Günstling im Bewußtsein seines Einflusses auf Vater und Sohn sich
gemächlicher auf seinem Stuhle ausstreckte und, indem er die Miene
eines Hörers annahm, mehr einer Förmlichkeit sich anzubequemen, als
einer Pflicht nachzukommen schien.

		»Ich zweifle nicht, edle Herren,« begann der König, »daß Einige
unter Euch denken, die Stunde des Mahles sei schon verstrichen, und
es sei Zeit, mit dem Sklaven in der Komödie zu fragen: Quid de symbolo? [bookmark: text47]F47 Nichtsdestoweniger ist Recht und
Gerechtigkeit zu üben Unsere Speise und Unser Trank. Also wollen
Wir Eure Weisheit bitten, den Fall des unglücklichen jungen Mannes,
Lord Glenvarlochs, zu erwägen und zu sehen, ob es sich mit Unserer
Ehre verträgt, Etwas zu seinen Gunsten zu thun.«

		»Ich wundere mich,« nahm der Herzog das Wort, »daß Ew. Majestät
diese Frage stellen mag. Offenbar hat sich Lord Dalgarno als einer
der frechsten Bösewichter auf Erden bewiesen, und es liegt sonach
am Tage, daß Lord Glenvarloch, wenn er ihn erstochen hätte, nur die
Welt von einem Schurken befreit haben würde, der schon zu lange
darin gelebt hat. Ich denke, dem Lord Glenvarloch ist viel Unrecht
geschehen, und ich bedaure, daß ich mich durch jenen falschen
Menschen habe überreden lassen, dabei mitzuwirken.«

		»Ihr sprecht wie ein Kind, Steenie – ich wollte sagen, edler
Herr von Buckingham,« erwiderte der König; »Ihr redet wie Einer,
der die Logik der Schulen nicht versteht. Denn eine Handlung kann
gleichgültig und selbst verdienstlich sein quoad hominem, das ist, in Rücksicht auf den, an
[bookmark: page166]
welchem sie verübt wird, und dennoch höchst strafbar quoad locum, in Beziehung auf den Ort, wo sie
verrichtet wird. So kann ein Mann erlaubter Weise einen Hopser oder
einen sonstigen Tanz in einer Schenke tanzen, aber nicht
inter parietes ecclesiae [bookmark: text48]F48. Demnach könnte
es zwar eine gute That gewesen sein, den Lord Dalgarno, einen
Menschen, der sich so gezeigt hat, irgendwo anders zu erstechen;
aber eine Gewaltthätigkeit gegen ihn fällt unter die klare
Verordnung, sobald sie im Umkreise des Hofes verübt worden ist.
Denn merkt wohl, edle Herren, die Verordnung wider das Schlagen
würde an Unserem Hofe wenig helfen, wenn sie durch den Beweis, daß
der Geschlagene ein Schurke ist, umgangen werden könnte. Leider
kenne ich keinen Hof in der Christenheit, an welchem sich keine
Schurken finden, und wenn man unter dem Vorwande, sie zu schlagen,
den Frieden brechen dürfte, wahrlich, dann würde es bis in Unser
Vorgemach Prügel regnen.«

		»Was Ew. Majestät sagt,« erwiderte der Thronfolger, »trägt das
Gepräge Eurer gewohnten Weisheit. Die Umgebungen der Paläste müssen
ebensowohl geheiligt sein, wie die Personen der Könige, welche
selbst bei den wildesten Völkern als nur eine Stufe unter ihren
Gottheiten stehend betrachtet werden. Aber Ew. Majestät Wille kann
die Strenge dieses, so wie jedes andern Gesetzes hemmen, und es
steht in Eurer Macht, diesem unbesonnenen Jünglinge, in Betracht
des vorliegenden Falles, volle Verzeihung zu gewähren.«

		» Rem acu tetigisti, Carole, mi
puerule,« [bookmark: text49]F49 erwiderte der König. »Und
wisset, edle Herren, daß Wir durch Unser eignes klügliches
Vornehmen bereits die Gesinnung dieses Lord [bookmark: page167] Glenvarloch bis auf den
Grund erforscht haben. Ich denke, Einige unter Euch erinnern sich,
wie ich in dem merkwürdigen Falle der Frau Lake [bookmark: text50]F50 verfuhr, und wie ich die Geschichte von dem
Horchen hinter der Tapete in's Reine gebracht habe. Dies nun hat
mich auf eigne Gedanken gebracht. Ich erinnerte mich, gelesen zu
haben, daß Dionysius, König von Syrakus, den die Geschichtschreiber
tyrannus nennen (was im Griechischen
nicht, wie bei uns, einen grausamen Usurpator, sondern nur einen
etwas strenger als Wir regierenden König bezeichnet), daß, sage
ich, dieser Dionysius von geschickten Werkleuten sich einen Löffel
bauen ließ. – Wißt Ihr, was das ist, gnädiger Herr Bischof?«

		»Eine Stiftskirche, denke ich,« antwortete der Bischof.

		»Was zum Teufel! – verzeihe Ew. Herrlichkeit, daß ich fluche. –
Nein, es war keine Stiftskirche, sondern nur ein Versteck, genannt
des Königs Löffel oder Ohr, in welchem er unbemerkt sitzen und das
Gespräch der Gefangenen behorchen konnte. Nun, meine Herren, diesen
Dionysius nachahmend, den ich zum Muster genommen habe, um so mehr,
da er ein großer Sprachkenner und Grammatiker gewesen, und nach
seiner Abdankung mit gutem Beifall eine Schule gehalten hat, (er
oder sein gleichnamiger Nachfolger, denn darauf kommt [bookmark: page168] es nicht
an) – habe ich einen Löffel anbringen lassen in dem
Staatsgefängnisse dort im Tower, welcher Löffel, Herr Bischof, mehr
einer Kanzel als einer Kirche gleichsieht, und mit der Tapete
hinter des Lieutenants Zimmer in Verbindung steht. Dort nun können
Wir sitzen und heimlich die Gespräche der Staatsgefangenen anhören
und in die innersten Geheimnisse Unserer Feinde eindringen.«

		Der Prinz warf dem Günstling einen Blick zu, der tiefen Verdruß
und Widerwillen ausdrückte. Buckingham zuckte die Achseln, jedoch
so, daß man es kaum bemerken konnte.

		»Nun, edle Herren,« sprach der König weiter, »Ihr kennt den
Lärm, den es gestern Morgen auf der Jagd gesetzt hat. Der Schrecken
davon wird mir nicht aus den Gliedern fahren, bis ich eine Nacht
gehörig geschlafen habe. Gleich nach diesem Lärm brachten sie einen
hübschen Pagen herein, den sie im Parke gefunden hatten. Unsere
besorgte Umgebung warnte Uns, ihn nicht selber zu verhören. Allein
da Wir stets Unser Leben als dem Dienste dieser Königreiche
gewidmet betrachten, geboten Wir Allen, das Zimmer zu meiden, um so
mehr, da Wir vermutheten, dieser Knabe möchte ein Mädchen sein. Was
meint Ihr, meine Herren? Wenige unter Euch werden denken, ob ich je
einen Falkenblick für dergleichen gehabt habe. Aber Gott sei Dank,
obgleich Wir alt sind, wissen Wir doch so viel von dergleichen
Spielwerk, als sich für einen ernsten Mann geziemt. Nun, edle
Herren, Wir haben selber dies Mägdlein in Mannskleidern
ausgeforscht, und ich gestehe, es war ein hübsches Verhör und ging
gut von Statten. Anfangs erklärte sie, sie habe diese Verkleidung
nur angenommen, um dem Weibe, welches Uns die Bittschrift der Frau
Hermione, ihrer geliebten Freundin, überreichen sollte, zur [bookmark: page169] Seite
stehen zu können. Allein Wir, anguis in
herba [bookmark: text51]F51
vermuthend, unterwarfen sie der peinlichen Frage und zwangen sie,
eine tugendsame Neigung für Glenvarlochides mit solcher anmuthigen
Scham und Angst zu gestehen, daß Wir große Noth hatten, Unsere
eigenen Augen vom Weinen mit ihr abzuhalten. Zugleich setzte sie
Uns die falschen Praktiken dieses Dalgarno wider Glenvarlochidem
auseinander, wie er ihn in schlechte Häuser verlockt und ihm bösen
Rath unter dem Scheine aufrichtiger Freundschaft gegeben, wodurch
der unerfahrne Jüngling verleitet ward, zu thun, was ihm schädlich
und Uns mißfällig war. Aber so artig sie auch ihre Geschichte
erzählte, so beschlossen Wir dennoch, dieselbe nicht unbedingt zu
glauben, sondern vielmehr das Experiment zu machen, welches Wir für
solche Gelegenheiten ausgesonnen haben. Nachdem Wir Uns also
schnell von Greenwich in den Tower begeben, machten Wir Uns zum
Lauscher und beobachteten, was da vorging zwischen Glenvarlochidi
und diesem Pagen, welchen Wir in sein Gemach bringen ließen,
bedenkend, daß, wofern sie sich verabredet hätten, Uns zu
hintergehen, Etwas davon zum Vorschein kommen müsse. Und was meint
Ihr, edle Herren, was Wir gesehen haben? Nichts, worüber Ihr zu
kichern und zu lachen hättet, Steenie, denn es ist die Frage, ob
Ihr das gemäßigte und christliche Spiel dieses armen Jungen
Glenvarloch hättet treiben können. Er könnte im Vergleich mit Euch
ein Vater der Kirche sein. Und dann, um seine Geduld noch ferner
auf die Probe zu stellen, sandten Wir einen Hofmann und einen
Bürger über ihn her, nämlich Herrn Mungo Malagrowther und Unsern
Diener hier, Georg Heriot, welche beide weidlich mit dem armen
Jungen umsprangen und auch Unsere königliche [bookmark: page170] Person nicht eben
schonten. – Ihr wißt Gürge, was Ihr von Weibern und Kebsweibern
gesagt habt, aber ich vergebe Euch, – Ihr braucht nicht zu knieen,
ich vergebe Euch um so lieber, da es einen Punkt betrifft, der eben
nicht sonderlich zu Salomo's Ehre gereichte, dessen Ermangelung
mithin die Unsrige nicht verletzt. Nun, edle Herren, trotz aller
Versuchung und Noth und bösem Beispiele ließ dieser arme Jüngling
seiner Zunge nicht freien Lauf, auch nur ein einziges unziemliches
Wort über Uns zu reden. Und dies macht Uns, die Wir stets Eurem
weisen Rathe folgen, um so mehr geneigt, diese Geschichte im Parke
als etwas in der Hitze und in Folge heftiger Reizung Gethanes zu
betrachten und Lord Glenvarloch volle Verzeihung angedeihen zu
lassen.«

		»Ich bin herzlich froh,« sprach der Herzog von Buckingham, »daß
Ew. Majestät zu diesem gnädigen Schlusse gelangt ist, obwohl ich
nimmer den Weg hätte errathen können, der dazu geführt hat.«

		»Ich denke,« bemerkte Karl, »Ew. Majestät wird es nicht mit
Ihrer Würde vereinbar finden, diesen Weg oft einzuschlagen.«

		»Nie mehr, so lange ich lebe, Kindlein Karl; darauf geb' ich Dir
mein Wort. Das Sprichwort sagt: Wer da lauschet an der Wand, hört
oft seine eigne Schand'. Meiner Seele! die Ohren klingen mir noch
von den Stachelreden des alten Satans Mungo. Er hat uns filzig
genannt, Steenie; – ich bin überzeugt, Du kannst dies widerlegen.
Aber es ist purer Neid in dem alten verkrüppelten Sünder, weil er
weder einen Nobel in die Pfote zu nehmen, noch, falls er ihn
bekäme, Finger hat, ihn festzuhalten.« Der König kicherte über
seinen eigenen Witz und vergaß darüber die Ungebühr Herrn Mungo's,
oder begnügte sich vielmehr, mit Bezug auf dieselbe zu sagen:
[bookmark: page171] »Wir
müssen dem alten Brummtopf bos in
linguam geben, d. h. ihm das Maul stopfen, sonst verlästert
er uns von Dan bis Berseba. – Und nun, edle Herren, lasset Unser
Begnadigungsschreiben für Lord Glenvarloch augenblicklich
ausfertigen und ihn in Freiheit setzen. Und da seine Herrschaft
schleifen zu gehen droht, wollen Wir erwägen, welche Gunst Wir ihm
erweisen können. – Meine Herren, ich wünsche Euch guten Appetit zu
einem frühen Nachtmahl – denn Unsere Arbeiten haben die Zeit
desselben beschleunigt. – Kindlein Karl und Steenie, Ihr werdet
bleiben bis zu Unserm Coucher. Gnädiger Herr Bischof, Ihr werdet
verziehen, um Unsere Speise zu segnen. Gürge Heriot, ein Wort mit
Euch allein.«

		Er zog den Bürger in eine Ecke, während diejenigen Räthe, welche
nicht die Weisung erhalten hatten, zu bleiben, sich verbeugten und
weggingen. »Gürge,« begann der König, während seine Finger an den
Nesteln und Bändern seiner Hosen herumarbeiteten, »mein guter,
treuer Diener, Ihr seht, Wir haben aus freiem Antriebe Unseres
Rechtsgefühles bewilligt, was jener langbeinige Bursche, Moniplies
glaub' ich heißt er, mit einer mächtigen Summe auf dem Wege der
Bestechung erlangen wollte. Wir haben diese Summe zurückgewiesen
als ein gekrönter König, der weder Recht noch Gnade für Geld
verkaufen will. Nun was meint Ihr, müßte daraus folgen?«

		»Des Herrn von Glenvarloch Freiheit und Wiederannahme zu Ew.
Majestät Gnaden,« antwortete der Goldschmied.

		»Das weiß ich!« sagte der König verdrießlich. »Ihr seid heute
wie vernagelt. Ich meine, was der Kerl Moniplies dazu denken
wird?«

		»Ganz gewiß, daß Ew. Majestät ein überaus guter und gnädiger
Herrscher ist,« antwortete Heriot.

		»Wir müssen freilich gut und gnädig sein,« fuhr der König [bookmark: page172] noch
ärgerlicher fort, »da Wir Tölpel um Uns haben, die nicht verstehen,
auf was Wir zielen, wofern Wir es nicht auf platt niederländisch
aussprechen. Geht zu dem Jungen Moniplies, – versteht Ihr mich? –
und sagt ihm, was Wir für Lord Glenvarloch, an welchem er so viel
Antheil nimmt, aus freier Gnade gethan haben, obwohl Wir es auf das
Anerbieten von heimlichem Vortheile verweigert hatten. Führt ihm
dann weiter – in Eurem eigenen Namen – zu Gemüth, ob es schön oder
pflichtmäßig von ihm gehandelt wäre, Uns um augenblickliche Zahlung
der lausigen zwei- oder dreihundert Pfund zu quälen, für welche Wir
genöthigt gewesen, Unsere Juwelen zu verpfänden. Gewiß, Mancher
möchte denken, Ihr würdet als ein guter Bürger handeln, wenn Ihr es
auf Euch nähmet, ihm die Zahlung zu verweigern, abgesehen er
erlangt hat, was er für vollständige Befriedigung erklärte, und in
Betracht, daß er augenscheinlich das Geld nicht dringend nöthig
hat, was bei Uns sehr knapp ist.«

		Georg Heriot seufzte innerlich: »O lieber Herr! ist es denn
wirklich Deine Bestimmung, nie einem königlichen oder edlen Gefühle
zu folgen, ohne es durch einen nachträglichen eigennützigen
Gedanken zu besudeln?«

		Der König bekümmerte sich nicht um Heriots Gedanken, sondern
nahm ihn beim Kragen und sagte: »Ihr kennt jetzt meine
Willensmeinung, Klingler. Fort mit Euch! Ihr seid ein kluger Mann;
behandelt die Sache in Eurer Weise, aber vergesset nicht Unsere
gegenwärtige Noth.« Der Goldschmied verbeugte sich und ging
weg.

		»Nun Kinder?« sprach der König zu den Zurückgebliebenen, »was
seht Ihr Euch einander an? und was habt Ihr von Eurem lieben Papa
und Gevatter zu verlangen?«

		»Nichts weiter,« antwortete der Prinz von Wales, »als [bookmark: page173] daß es Ew.
Majestät gefallen wolle, zu befehlen, daß der Horchplatz neben dem
Gefängnisse auf der Stelle vermauert wird. Die Seufzer eines
Gefangenen sollten nicht als Beweise wider ihn vorgebracht
werden.«

		»Was? Meinen Löffel vermauern, Kindlein Karl? Je nun, es ist
wahr, besser taub sein, als üble Nachreden hören. Laßt ihn denn
meinetwegen ohne Verzug fest zumauern. Wirklich, der Rücken thut
mir weh davon, daß ich eine ganze Stunde darin gehockt habe. – Und
nun laßt Uns sehen, was die Köche für Uns gethan haben, die lieben
Kinder.«

			[bookmark: foot47]Wie
steht's mit dem Imbiß?
	[bookmark: foot48]Innerhalb der Wände einer Kirche.
	[bookmark: foot49]Du hast den Nagel auf den
Kopf getroffen, Kindlein Karl.
	[bookmark: foot50]Frau Lake hatte die Gräfin von Exeter eines Anschlags,
sie und ihre Tochter zu vergiften, angeklagt. Das Beweisstück war
ein Brief, den die Gräfin zu Wimbledon in Gegenwart der Frau Lake
und ihrer Tochter geschrieben haben sollte, um durch Geständniß
ihres Vorhabens ihre Verzeihung zu erhalten. Eine hinter der Tapete
versteckte Magd sollte die Gräfin diesen Brief haben vorlesen
hören. Während des Processes jagte Jakob bei Wimbledon, gerieth auf
den Einfall, das bezeichnete Zimmer zu untersuchen, und fand, daß
die Tapete unten um zwei Fuß zu kurz war, um einen Horcher zu
verbergen.
	[bookmark: foot51]Eine Schlange im Grase.


	
		
		Zehntes Kapitel.

		Der Ritter zu dem Manne eilt,

Der in Rechtshändeln Rath ertheilt.

Er sitzt an seinem Pult, wo Geld

Und Bücher sind zur Schau gestellt,

Als Nestei für Clienten, die

Er lockt und rupft wie Federvieh.

		Hudibras.

		Unsere Leser erinnern sich wohl noch eines glattzüngigen,
schlichthaarigen, in Steifleinwand gekleideten, schottischen
Schreibers oder Notars, der in den ersten Kapiteln dieser
Geschichte als ein Schützling von Georg Heriot erschienen ist. Zu
seiner Wohnung kehren wir zurück und finden, daß sich die Zeiten
bei ihm geändert haben. Die ärmliche Bude hat [bookmark: page174] sich in ein ansehnliches
Zimmer verwandelt, das Linnengewand ist mit schwarzem Sammet
vertauscht. Der Mann selber hat seine puritanische Demuth und
Höflichkeit beibehalten gegen Clienten von Bedeutung; die übrigen
sieht er von oben herab an mit der Miene eines reichen Mannes und
behandelt sie mit aller Unverschämtheit eines solchen. Diese
Veränderungen hatten erst seit Kurzem stattgefunden, so daß sich
die Person noch nicht ganz darein finden konnte. Unter anderen
Anschaffungen, die auf Wohlstand deuteten, war auf dem Tische zu
sehen eine der besten Uhren von David Ramsay. Der Eigenthümer
beobachtete häufig die Umdrehungen des Zeigers, und ein Knabe, den
er zum Schreiben verwandte, wurde gelegentlich ausgeschickt, um den
Gang dieser Uhr mit dem der Thurmuhr auf der Dunstanskirche zu
vergleichen.

		Der Schreiber schien in einem Zustande der Aufregung zu sein. Er
holte aus einer Geldkiste ein Bündel Pergamente, las mit großer
Aufmerksamkeit in denselben und begann folgendes Selbstgespräch:
»Da ist kein Ausweg, den das Gesetz darböte, – durchaus keiner.
Wenn die Güter von Glenvarloch nicht vor Schlag zwölf Uhr eingelöst
werden, so hat Lord Dalgarno dieselben um einen Spottpreis.
Sonderbar, daß er am Ende im Stande gewesen ist, seinem Gönner
Trotz zu bieten und für sich selbst die Herrschaft zu gewinnen, mit
der Aussicht, auf welche er dem mächtigen Buckingham so lange
geschmeichelt hat. – Könnte nicht Andres Skurliewhitter ihn eben so
fein hinter's Licht führen? Er ist mein Gönner gewesen – das ist
wahr – aber nicht mehr als Buckingham der seinige, – und er kann es
jetzt nicht mehr sein, denn er reist nach Schottland ab. Es ist mir
lieb. Ich hasse und fürchte ihn. Er kennt zu viele von meinen
Geheimnissen und ich zu viele von den seinigen. – – Aber nein,
nein! Ich darf es nicht unternehmen. [bookmark: page175] Es gibt kein Mittel, ihn zu
übervortheilen. – He, Wilm! was ist die Glocke?«

		»Eben elf Uhr durch.«

		»Gehe hinaus an Deinen Pult. – Was nun weiter? Ich verliere die
ehrliche Praxis des alten Grafen und, was schlimmer ist, die
schmutzige seines Sohnes. Der alte Heriot versteht sich zu gut auf
die Geschäfte, um mir mehr als die gewöhnlichen armseligen Gebühren
zu verstatten. Die Geschäfte in Whitefriars waren einträglich, aber
sie sind mißlich geworden seit – Pah! wie kommt mir das gerade
jetzt in den Kopf? Ich kann kaum die Feder halten. Wenn mich Jemand
in diesem Zustande sähe! – Wilm! einen Becher gebranntes Wasser. –
Ah! – So! jetzt kann ich dem Teufel in's Angesicht sehen.«

		Er sprach die letzten Worte laut und in der Nähe der Thür. Die
Thür ging auf, und hereintrat Richard Moniplies, begleitet von zwei
Herren und von zwei Trägern mit Geldsäcken. »Wenn Ihr dem Teufel
in's Angesicht sehen könnt, Meister Skurliewhitter,« sprach
Richard, »so ist um so weniger zu vermuthen, daß Ihr etlichen
Geldsäcken den Rücken kehren werdet, welche ich Euch zu bringen mir
die Freiheit nehme. Satanas und Mammon sind nahe verwandt.« Während
dieser Worte setzten die Träger die Säcke auf den Boden.

		»Ich – ich –« stotterte der Notar – »ich weiß nicht, was Ihr
wollt, werther Herr.«

		»Ich sage, ich bringe Euch hiermit von Lord Glenvarloch das Geld
zur Einlösung einer gewissen Pfandschaft auf sein Erbe. Und hier
ist Meister Reginald Lowestoffe und ein anderer ehrenwerther Herr
aus dem Tempel als Zeugen des Geschäfts.«

		»Ich – ich sollte denken,« sprach der Notar, »der Zeitpunkt wäre
verstrichen.« [bookmark: page176]

		»Verzeiht, Meister Notarius,« erwiderte Lowestoffe, »auf jeder
Uhr in der Stadt ist es erst ein Viertel auf zwölf. Ihr sollt uns
nicht hinter's Licht führen.«

		»Ich muß Zeit haben, das Geld zu zählen und zu wiegen,« wandte
Andreas ein.

		»Das könnt Ihr nach Eurer Bequemlichkeit thun,« versetzte
Lowestoffe. »Wir haben den Inhalt von jedem Sacke zählen und wiegen
lassen und unsere Siegel darauf gedrückt. Hier stehen sie in einer
Reihe, ihrer zwanzig, jeder dreihundert Goldammer enthaltend. Wir
bezeugen, daß sie gebührend angeboten sind.«

		»Meine Herren,« sagte der Notar, »diese Verschreibung gehört
einem mächtigen Herrn. Ich bitte Euch, mäßigt Eure Hast und laßt
mich nach Lord Dalgarno schicken, – oder vielmehr, ich will selber
zu ihm laufen.«

		Mit diesen Worten griff er nach dem Hute. Allein Lowestoffe
rief: »Freund Moniplies! halte die Thüre zu, wenn Du ein Mann bist.
Er will blos die Zeit verstreichen lassen. – Kurz gesagt, Andres, –
Ihr könnt meinetwegen nach dem Teufel schicken, welcher der
mächtigste Herr ist, den ich kenne; aber Ihr selber geht nicht von
der Stelle, bis Ihr Antwort gegeben habt auf unser Erbieten,
entweder daß Ihr das gehörig angebotene Lösegeld annehmt, oder daß
Ihr es zurückweiset. Hier liegt es. Nehmt es oder laßt es liegen,
wie Ihr wollt. So viel weiß ich, daß das Gesetz mächtiger ist, als
irgend ein Herr in Britannien. So viel habe ich wenigstens im
Tempel gelernt. Und spaßt nicht mit dem Gesetze, auf daß es nicht
Eure langen Ohren um einen Zoll kürzer mache, Meister
Skurliewhitter.«

		»Nun, meine Herren, wenn Ihr mich bedrohet, kann ich dem Zwange
nicht widerstehen.« [bookmark: page177]

		»Keine Drohung, durchaus keine Drohung, Andreserl!« versetzte
Lowestoffe. »Nur eine freundliche Erinnerung. Vergeßt nicht,
ehrlicher Andres, daß ich Euch im Elsaß gesehen habe.«

		Der Notar erwiderte kein Wort, setzte sich nieder und fertigte
in bester Form einen Empfangschein für das dargebotene Geld aus.
»Ich nehme es auf Euer Wort an, Meister Lowestoffe,« bemerkte er.
»Ich hoffe, Ihr werdet nicht vergessen, daß ich weder auf Wiegen
noch Zählen bestanden habe. Ich bin artig gewesen. Wenn Etwas daran
fehlt, muß ich zu Schaden kommen.«

		»Wirf ihm ein Goldstück an den Kopf, Richard!« sprach der
Templer. »Nimm die Papiere, und laß uns nun lustig gehen zu
speisen, du weißt wo.«

		»Wenn ich die Wahl hätte,« bemerkte Richard, »so dürfte es nicht
dort in dem hundsföttischen Speisehause sein. Aber da Ihr es so
wollt, so mag das Tractament gegeben werden, wo Ihr es
wünscht.«

		»Im Speisehause,« sprach der eine Templer.

		»Bei Beaujeu,« fügte der andere hinzu. »Es ist das einzige Haus
in London, wo es reine Weine, gewandte Kellner, ausgesuchte
Schüsseln –«

		»Und starke Zechen gibt,« ergänzte Richard. »Aber wie gesagt,
meine Herren, Ihr habt das Recht, mir in diesem Stücke zu befehlen,
da Ihr mir so ehrlich Eure Dienste in diesem Geschäftchen angeboten
habt, ohne andere Bedingung, als einen kleinen Schmaus.«

		Der letztere Theil dieses Gespräches fand auf der Straße statt.
Gleich darauf begegneten sie dem Lord Dalgarno. Er schien eilig zu
sein. Er griff leicht an den Hut, um Lowestoffe zu grüßen, welcher
seinen Gruß nachlässig erwiderte, [bookmark: page178] und mit seinen Gefährten langsam
vorwärts ging. Gegen Richard machte der Freiherr ein gebietendes
Zeichen, stehen zu bleiben, und Richard gehorchte wider Willen,
aber mit einer instinctmäßig wirkenden Ehrfurcht vor hohem Range,
die ihm durch die Erziehung eingeprägt war.

		»Wessen Nachtreter bist du, Bursche?« fragte der Freiherr.

		»Dessen, der vor mir geht, edler Herr,« antwortete
Moniplies.

		»Sei nicht naseweis, Kerl!« versetzte Dalgarno. »Ich will
wissen, ob du noch Nigel Olifaunts Diener bist.«

		»Ich bin der Freund des Freiherrn von Glenvarloch,« antwortete
Richard mit Würde.

		»Richtig,« entgegnete Dalgarno, »dieser hochgeborne Freiherr ist
so tief gesunken, daß er seine Freunde unter Lakaien sucht.
Indessen, – höre mich an – indessen wenn er noch desselben Sinnes
ist, wie das letzte Mal, wo wir zusammengetroffen sind, so thue ihm
zu wissen, daß ich morgen Nachmittag um vier Uhr nördlich von der
Enfielder Jagd vorüberkomme. Ich werde eine schwache Begleitung
haben, denn ich gedenke mein Gefolge über Barnet gehen zu lassen.
Ich will langsam durch den Wald reiten und eine Weile bei dem
Camleter Graben halten. Er kennt den Platz, und wofern er mehr ist,
als ein Elsasser Prahler, so wird er den Ort zu einem gewissen
Geschäft geeigneter finden, als den Park. Ich höre, er ist frei,
oder wird es binnen Kurzem. Wenn er mich nicht an dem genannten
Platze trifft, so muß er mich in Schottland suchen, wo er mich im
Besitze von seines Vaters Herrschaft finden wird.«

		»Hm!« erwiderte Richard, »zu diesem Handel gehören zwei Worte.«
Er sann auf einen Witz, um auszudrücken, daß er die Mittel in
Händen habe, um Dalgarno's Erwartung zu [bookmark: page179] Schanden zu machen.
Allein der Freiherr warf ihm einen so zornigen Blick zu, daß er
diesmal Klugheit dem Witze vorgehen ließ und sich begnügte zu
sagen: »Gott gebe, daß Ew. Herrlichkeit ihr neuer Erwerb wohl
bekomme, – wenn Ihr dazu gelangt. Ich will Eure Botschaft an meinen
gnädigen Herrn ausrichten, – das ist,« fügte er in Gedanken hinzu,
»er soll kein Wort davon durch Richard erfahren. Ich werde mich
hüten, ihn in solche Gefahr zu bringen.«

		Lord Dalgarno sah ihn einen Augenblick scharf an, als wollte er
den Sinn des trockenen ironischen Tones ergründen, in welchem
Richards Antwort, trotz seiner Ehrfurcht, gegeben war, und winkte
ihm dann fortzugehen. Er sah ihm einige Augenblicke nach, bis er
das Kleeblatt aus dem Gesichte verlor, und ging dann mit raschen
Schritten nach der Thür des Notars zurück, an welcher er
vorbeigegangen war. Er klopfte an und wurde eingelassen.

		Der Freiherr fand den Mann des Gesetzes bei den Geldsäcken
stehend und bemerkte, daß er bei seinem Eintreten in ängstliche
Unruhe gerieth.

		»Hoho!« rief er, »hast du kein salbungsreiches Compliment für
mich wegen meiner glücklichen Heirath? Kein Wort philosophischen
Trostes wegen meiner Ungnade am Hofe? Oder hat mein Antlitz, als
das eines Hahnreis und gestürzten Günstlings, die Eigenschaft des
Gorgonenhauptes, der turbatae Palladis
arma [bookmark: text52]F52, wie Se. Majestät sagen würde?«

		»Gnädiger Herr, ich bin erfreut – gnädiger Herr, ich bedauere«
begann der zitternde Schreiber, welcher die Lebhaftigkeit
Dalgarno's kannte, und die Folgen der ihm zu machenden Mittheilung
fürchtete. [bookmark: page180]

		»Bin erfreut? bedauere?« erwiderte Dalgarno. »Das heißt warm und
kalt aus einem Munde blasen. Höre, du personificirter Diebstahl,
wenn du bedauerst, daß ich ein Hahnrei bin, so vergiß nicht, daß
ich nur mein eigener bin, Schuft! Sie hat zu wenig Blut in den
Wangen, um sonst nebenaus getrieben zu werden. Je nun, ich will
meinen Geweihschmuck tragen, so gut ich kann. Gold soll ihn
vergolden, und was meine Ungnade betrifft, Rache soll sie versüßen.
Ja, Rache – eben schlägt die Glücksstunde.«

		Von S. Dunstan erscholl in diesem Augenblicke der Glockenschlag
zwölf. »Brav geklopft, ihr Hämmer!« jauchzte Dalgarno. »Land und
Herrschaft Glenvarloch sind mit diesen Schlägen zerschmettert. Wenn
morgen meine Klinge so gut thut, wie heute eure Eisenkolben, so
wird der arme Herr ohne Land das, wovon ihr ihn abgeschnitten habt,
nicht sonderlich vermissen. – Die Papiere, die Papiere, Schlingel!
Morgen geht's gen Norden. Um vier Uhr Nachmittags muß ich am
Camleter Graben sein auf der Enfielder Jagd. Heute Nacht bricht der
größte Theil meiner Leute auf. Die Papiere! Mach' schnell!«

		»Gnädiger Herr, die – die Papiere – die Pfandbriefe – über
Glenvarloch – ich – ich habe sie nicht.«

		»Habe sie nicht?« hallte Dalgarno nach. »Hast du sie in meine
Wohnung geschickt, du Bengel? Habe ich dir nicht gesagt, daß ich
hieher kommen würde? – Was willst du mit dem Deuten auf dies Geld?
Welchen Schurkenstreich hast du dafür gethan? Es ist zu viel, um
ehrlich erworben zu sein.«

		»Ew. Herrlichkeit weiß es ja,« antwortete der Notar in großer
Verwirrung. »Das Geld ist Euer. Es ist – es ist –«

		»Doch nicht das Lösegeld für das Gut Glenvarloch?« rief
Dalgarno. »Unterstehe dich nicht, das zu sagen, sonst will ich
[bookmark: page181] auf
der Stelle deine Rabulistenseele von deinem aashaften Körper
scheiden!« Mit diesen Worten faßte er den Notar beim Kragen und
schüttelte ihn so heftig, daß der Kragen vom Rocke losriß.

		»Gnädiger Herr! ich muß um Hülfe rufen!« wimmerte der Elende,
der in diesem Augenblicke eine wahre Todesangst fühlte. »Das Gesetz
hat es gethan, nicht ich. Was konnte ich machen?«

		»Das fragst du mich? Verdammter Jämmerling! war dein ganzer
Vorrath von Eiden, Kniffen und Lügen erschöpft? Oder hältst du dich
für zu gut, sie in meinem Dienste anzuwenden? Du hättest, lügen,
trügen, die leibhaftige Wahrheit über den Haufen schwören sollen,
eher als Dich zwischen mich und meine Rache zu stellen! – Merke es
wohl, ich weiß mehr von deinen Streichen, als hinreicht, dich zu
hängen. Eine Zeile von meinem General-Anwalt und du bist hin.«

		»Was verlangt Ihr von mir, gnädiger Herr?« flehte der Wicht.
»Alles, was Gesetz und Kunst vermag, will ich versuchen.«

		»Ah! bist du bekehrt? Thue das, oder dein Leben ist verfallen.
Vergiß nicht, daß ich nie mein Wort breche. Behalte also dies
verfluchte Gold. Oder warte, ich will es dir nicht anvertrauen.
Schicke es mir augenblicklich nach Hause. Ich reise nach
Schottland, und es müßte schlimm gehen, wenn ich nicht Schloß
Glenvarloch wider den Eigenthümer behaupten könnte mit der
Munition, die er selber mir geliefert hat. Du bist bereit, mir zu
dienen?«

		Der Schreiber erklärte seinen unbedingten Gehorsam.

		»Also vergiß nicht, die Stunde war verstrichen, als die Zahlung
angeboten ward, und schaffe Zeugen, die ein gutes Gedächtniß haben,
um das zu beweisen.« [bookmark: page182]

		»Gnädiger Herr, ich will noch mehr thun,« rief Andreas wieder
auflebend. »Ich will beweisen, daß Lord Glenvarlochs Freunde mich
bedroht und die Degen gegen mich gezogen haben. Meinte Ew.
Herrlichkeit, ich wäre so undankbar gewesen, sie Etwas zu Dero
Nachtheil thun zu lassen, wenn sie mir nicht das Messer an die
Kehle gesetzt hätten?«

		»Genug gesagt,« erwiederte Dalgarno. »Du bist ein ganzer Kerl.
Vergiß nicht, so zu bleiben, wofern du meinen Grimm vermeiden
willst. Ich lasse meinen Pagen an der Thüre. Bestelle Träger und
laß sie augenblicklich mit dem Gelde nachkommen.«

		Mit diesen Worten verließ Lord Dalgarno die Wohnung des
Notars.

		Skurliewhitter schickte seinen Jungen fort, um Träger zu
bestellen, und sann nach, wie er sich des grimmigen, rachgierigen
Freiherrn entledigen könne, der gefährliche Sachen von ihm wußte
und die Macht hatte, ihn zu Grunde zu richten. Er hatte zwar den
eilig entworfenen Plan der Besitznahme der eingelöseten Herrschaft
gut geheißen, allein er sah voraus, daß derselbe unausführbar sei.
Auf der andern Seite bebte seine schmutzige Seele vor den Folgen
von Dalgarno's Zorne zurück. In der Hand eines liederlichen großen
Herrn zu stehen, seinen Launen und Erpressungen ausgesetzt zu sein
in dem Augenblicke, wo seine Betriebsamkeit den Weg zum Reichthum
gefunden hatte – dies war der grausamste Streich, den das Schicksal
dem beginnenden Wucherer spielen konnte.

		Während der Notar in solcher Seelenangst schwebte, klopfte es an
die Thür. Er rief: herein! und es erschien ein Mann in einem
Reitermantel von grobem ungeschornen Wiltshirer Tuche und mit einem
breiten Ledergurt mit messingener Schnalle, so wie Landleute sie
damals trugen. Skurliewhitter [bookmark: page183] glaubte einen Clienten vom Lande zu
erblicken, mit welchem Etwas zu machen sei, und öffnete den Mund,
um ihn sitzen zu heißen. In diesem Augenblicke schob der Fremde die
Frieskapuze zurück, welche er über das Gesicht gezogen hatte, und
ließ den Notar Züge sehen, welche demselben wohl bekannt waren, bei
deren Anblick er aber eine Anwandlung von Ohnmacht fühlte.

		»Seid Ihr es?« fragte er mit schwacher Stimme, während der
Fremde die Kapuze wieder vorzog.

		»Wer sollt' es sonst sein?« erwiderte der Besucher.

		»Du Sohn des Pergaments, vom Dintenfaß

Mit einer Actentasch' erzeugt, du kannst

Den Kiel wohl Vater und die Dinte Mutter,

Den Schandpfahl endlich deinen Vater nennen.

Erweise Ehre mir, der mehr als du bist!«

		»Noch immer nicht über die Berge, trotz aller Warnung?« sprach
der Notar. »Glaubt nicht, daß Ihr mit Eurem Hirtenmantel und mit
Euren Fetzen von Komödien durchkommt.«

		»Hm! Was verlangt Ihr von mir?« entgegnete der Hauptmann. »Wollt
Ihr, daß ich Hungers sterben soll? Wenn ich fliehen soll, müßt Ihr
meine Flügel mit einigen Federn flicken. Ihr könnt sie
entbehren.«

		»Ihr habt schon Mittel, – Ihr habt zehn Goldstücke bekommen. Was
ist aus ihnen geworden?«

		»Sie sind fort,« antwortete Hauptmann Colepepper; »wohin, das
ist gleichgültig. Ich hatte Lust zu beißen und bin gebissen worden:
das ist das Ganze. Ich glaube, meine Hand zitterte bei dem Gedanken
an die Arbeit der vorhergegangenen Nacht. Ich habe die Doctoren
geschüttelt wie ein Kind.«

		»Und habt also Alles verloren? – Da, nehmt dies und geht,«
sprach der Notar. [bookmark: page184]

		»Was? zwei armselige Schmelzer? Der Teufel hole Eure
Freigebigkeit! Vergeßt nicht, daß Ihr so tief drin seid, wie
ich.«

		»Bei Gott, nein!« versetzte der Schreiber. »Ich dachte nur
daran, dem Alten einige Papiere und ein Bischen Geld abzunehmen,
und Ihr habt ihn um's Leben gebracht.«

		»Wenn er jetzt noch die Wahl hätte,« antwortete Colepepper, »so
wurde er lieber das Leben als das Geld verlieren. – Aber das ist
nicht die Frage, Meister Skurliewhitter. Ihr habt die geheimen
Riegel des Fensters geöffnet, als Ihr ihn den Tag vor seinem Tode
in gewissen Geschäften besuchtet. Glaubt mir daher, daß, wenn man
mich fängt, ich nicht allein baumeln werde. Schade, daß Hans
Hanffeld todt ist; das verdirbt den alten Chor:

		Und drei lustige Leut', und drei lustige
Leut',

Und drei lustige Leute sind wir.

Ein Trio so schön, wie's nur je ward geseh'n,

Als des Dreibalkens stattliche Zier.«

		»Um Gottes willen, nicht so laut!« bat der Notar. »Ist dies eine
Zeit und ein Ort, um Eure mitternächtlichen Chöre anzustimmen? –
Wie viel braucht Ihr? – Ich sage Euch, meine Kasse ist schlecht
bestellt.«

		»Das ist eine Lüge,« versetzte der Eisenfresser, »eine
handgreifliche Lüge. – Ihr fragt, wie viel ich brauche? Ich
antworte: Vorläufig wird einer von diesen Säcken genügen.«

		»Ich schwöre Euch,« sprach der Notar, »daß sie nicht zu meiner
Verfügung sind.«

		»Ehrlicher Weise vielleicht nicht,« erwiderte Colepepper; »aber
das macht bei uns nichts.«

		»Ich schwöre Euch,« fuhr der Notar fort, »daß sie in keiner
Weise zu meiner Verfügung stehen. Sie sind mir dargezählt worden,
und ich habe sie dem Lord Dalgarno zu überliefern, [bookmark: page185] dessen Junge auf sie
wartet. Nicht ein Goldstück könnt' ich daraus wegstipitzen, ohne zu
wagen, als Dieb verfolgt zu werden.«

		»Könnt Ihr nicht die Ablieferung verschieben?« fragte der
Gauner, dessen große Hand fortwährend an einem der Säcke
herumspielte, als ob die Finger derselben Lust verspürten, ihn zu
packen.

		»Unmöglich,« antwortete der Notar. »Er reiset morgen nach
Schottland.«

		»Hm!« sprach der Eisenfresser nach augenblicklichem Besinnen.
»Reiset er gen Norden mit einer solchen Ladung?«

		»Er hat eine starke Begleitung,« fügte der Notar hinzu. »Indeß
–«

		»Indeß – nun was?« fragte der Gaudieb.

		»Ich habe Nichts im Sinne gehabt,« antwortete der Notar.

		»Allerdings – Du hast Wind von etwas Gutem,« entgegnete
Colepepper. »Ich habe gesehen, du hast inne gehalten, wie ein
Vorstehhund. Du wirst so wenig sagen und ein so sicheres Zeichen
geben, wie ein wohlgezogener Wachtelhund.«

		»Ich wollte weiter Nichts sagen, Hauptmann, als daß seine
Dienerschaft über Barnet geht, und daß er mit seinem Pagen den Weg
durch die Enfielder Jagd nimmt. Gestern sprach er davon, daß er
gemach reiten wolle.«

		»Ah! kommst du mir so, mein Junge?«

		»Und daß er eine Weile am Camleter Graben halten wolle.«

		»Hm! das ist besser als ein Hahnengefecht!« bemerkte der
Hauptmann.

		»Ich sehe nicht ein, welchen Vortheil Ihr daraus ziehen könnt,«
entgegnete der Schreiber. »Indeß, sie können nicht schnell reiten,
denn sein Page reitet das Saumroß, welches [bookmark: page186] dies ganze Gewicht da zu
tragen hat. Lord Dalgarno sieht scharf auf weltliches Gut.«

		»Das Roß wird es Denjenigen Dank wissen, die es seiner Bürde
entledigen,« bemerkte der Gauner. »Prr! er ist zu treffen. Er hat
doch noch seinen Pagen – den Lutin – den Kobold? Dieser Junge hat
mir seiner Zeit Wild gestellt. Ueberdem habe ich noch eine alte
Rechnung aus dem Speisehause an ihn zu berichtigen. – Wart' ein Mal
– der schwarze Feltheim, der Dietrich Schuttelsack – wir brauchen
noch einen Vierten. Ich gehe gern sicher. Die Beute verträgt wohl
eine Theilung, abgesehen von dem, was ich ihnen noch abluchse. –
Notar, leiht mir zwei Goldstücke. – Wacker gehandelt, edelmüthig
mitgetheilt! Guten Abend!« Und sich in seine Verkleidung hüllend
ging er weg.

		Als er sich entfernt hatte, rang der Notar die Hände und rief:
»Noch mehr Blut? noch mehr Blut? Ich hatte gedacht, ich wäre
darüber hinaus. – Aber dies Mal fällt mir Nichts zur Last, und ich
ziehe in jedem Falle Vortheil davon. Fällt dieser Spitzbube, so hat
sein Zupfen an meinem Geldbeutel ein Ende. Stirbt Lord Dalgarno –
was sehr wahrscheinlich ist, denn dieser Kerl, der vor kaltem Eisen
läuft, wie der Schuldner vor dem Manichäer, thut einen tödtlichen
Schuß hinter einem Busche hervor – stirbt Dalgarno, dann bin ich
geborgen – geborgen – geborgen!«

		[bookmark: page187]
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Pallas.


	
		
		Elftes Kapitel.

		Wir werden nicht mit einem Mal ganz
schlecht;

Der Strom des Bösen ist so schwach im Anfang,

Daß eines Kindes Hand den Quell könnt' stopfen.

Doch laß ihn wachsen, und Philosophie

Und selbst Religion, sie sind zu schwach,

Zu dämmen seinen Lauf.

		Altes Schauspiel.

		Die Templer waren von unserem Freunde Richard in einem
besonderen Zimmer bei Beaujeu bewirthet worden. Er durfte sich
jetzt schon in einem solchen Hause sehen lassen, denn er hatte
seinen Bedientenrock mit einer anständigen Kleidung vertauscht, die
freilich für einen älteren Mann passender gewesen wäre, als für
ihn. Er hatte sich entschieden geweigert in dem Speisesaale zu
erscheinen, – ein Punkt, zu welchem seine Gesellschafter ihn gar
gern gebracht hätten; denn man kann sich denken, daß so lustige
Vögel, wie Lowestoffe und sein Genosse, geneigt waren, sich einen
Spaß auf Kosten des ungebildeten, pedantischen Schotten zu
erlauben, und ihn beiläufig um einige Goldstücke leichter zu
machen, die ihm in Menge zu Gebote zu stehen schienen. Allein
selbst eine Anzahl Becher funkelnden [bookmark: page188] Sectes, in welchem die Perlen tanzten,
wie die Stäubchen in der Sonne, brachten keine Veränderung in
Richards Schicklichkeitsgefühle hervor. Er behauptete den Ernst
eines Richters, während er trank wie ein Fisch, theils aus
angebornem Geschmacke für gutes Getränk, theils der Gesellschaft zu
Liebe. Nachdem der Wein einige Veränderung in den Köpfen der
Templer hervorgebracht hatte, machte Lowestoffe, der
Wunderlichkeiten des immer schulmeisterhafter werdenden Richards
müde, seinem Freunde den Vorschlag, den Schmaus zu beschließen und
sich unter die Spieler zu mischen.

		Der Kellner ward gerufen und Richard bezahlte nicht nur die
Rechnung, sondern gab auch ein tüchtiges Trinkgeld, welches mit
Verbeugungen und wiederholtem: »Danke gehorsamst, meine Herren!«
angenommen ward.

		»Ich bedaure, daß wir so schnell scheiden, meine Herren,« sagte
Richard zu seinen Gesellschaftern. »Gern hätte ich euch noch eine
Flasche ausstechen oder ein kleines Nachtmahl nebst einem Glase
Rheinwein einnehmen sehen. Ich danke euch indessen, daß ihr meinem
ärmlichen Imbiß insoweit Ehre angethan habt, und ich empfehle euch
der Frau Fortuna auf euren eignen Wegen; denn mein Platz war, ist
und wird nie das Speisehaus sein.«

		»Lebewohl denn, hochweiser und spruchreicher Meister Moniplies,«
erwiderte Lowestoffe. »Möchtet Ihr bald eine zweite Pfandschaft
einzulösen haben, und ich dabei Zeuge sein, und möchtet Ihr dann
einen eben so guten Kumpan spielen, wie an dem heutigen Tage.«

		»Ihr seid allzugütig, meine Herren. Aber wenn ihr mich einige
Worte der Ermahnung in Betreff dieses gottlosen Hauses sprechen
lassen wolltet –«

		»Spart die Lection, bis ich all mein Geld verloren habe,« [bookmark: page189] erwiderte
Lowestoffe, und zeigte ihm einen wohlgespickten Beutel, »und dann
möchte Eure Predigt vielleicht einigen Eingang finden.«

		»Und hebt mir einen Theil davon auf, Richard,« setzte der andere
Templer hinzu, indem er einen fast leeren Beutel sehen ließ, »bis
dieser Seckel wieder voll ist, und dann will ich versprechen, Euch
geduldig anzuhören.«

		»Ihr feinen Herren,« erwiderte Richard, »der volle und der leere
gehen einen Weg, und der ist aschgrau. Aber die Zeit wird kommen
–«

		»Nein, sie ist schon gekommen,« fiel Lowestoffe ein. »Die
Spieltische sind schon aufgestellt. Also, wenn Ihr durchaus nicht
mitgehen wollt, Richard, so lebt wohl.«

		»Lebt wohl, meine Herren,« erwiderte Richard und verließ das
Haus.

		Kaum war er einige Schritte von der Thür weg, versunken in
Betrachtungen über Spiel, Speisehäuser und Sitten der Zeit, als ein
nicht minder gedankenvoller Mensch wider ihn rannte, und auf seine
Frage, ob er »ehrn« [bookmark: text53]F53 eine
Unhöflichkeit beabsichtige? mit einem Fluch über Schottland und
Alles was dazu gehörte, antwortete. Schon eine minder unverholene
Bemerkung würde unsern Richard jederzeit zum Zorne gereizt haben,
um so mehr aber jetzt, wo er zwei Flaschen Canarienwein im Kopfe
spürte. Er wollte eben eine derbe Antwort geben und dieselbe mit
einer Handgreiflichkeit begleiten, als eine nähere Betrachtung
seines Gegners sein Vorhaben änderte.

		»Ihr seid gerade der Junge, den ich suchte,« sprach Richard.
[bookmark: page190]

		»Und Ihr,« erwiderte der Ankömmling, »oder irgend Einer von
Euren bettelhaften Landsleuten, seid die Letzten, die ich je sehen
möchte. Ihr Schotten seid ewig freundlich und falsch; ein ehrlicher
Mann kann auf keinen grünen Zweig kommen, so weit euer Auge
reicht.«

		»Was unsere Armuth betrifft,« versetzte Richard, »so steht es
damit, wie's Gott gefällt. Was aber unsere Falschheit betrifft, so
will ich Euch beweisen, daß ein Schotte ein so ehrliches Herz gegen
seinen Freund hat, wie nur je eins unter einem englischen Wamse
schlug.«

		»Es liegt mir Nichts daran,« erwiderte der Andere. »Laßt mich
gehen! Was haltet Ihr mich am Mantel? Laßt los, oder ich werfe Euch
in die Gosse!«

		»Ich glaube, ich könnte Euch das vergeben,« antwortete
Moniplies, »weil Ihr mir einmal den Gefallen gethan habt, mich aus
der Gosse aufzuheben.«

		»So möchten denn meine Finger lahm werden, wenn ich es gethan
hätte,« entgegnete der Andere. »Ich wollte, Euer ganzes Land läge
nebst Euch darin, und verflucht sollte die Hand sein, die Euch
aufheben hälfe! – Was sperrt Ihr mir den Weg?« fragte er
grimmig.

		»Weil es ein böser Weg ist, Meister Jan,« antwortete Richard. –
»Nein, Ihr braucht nicht zurückzufahren; Ihr seht, ich kenne Euch.
Wehe dem ehrlichen Manne, der so weit kommt, daß er bei Nennung
seines Namens beben muß!«

		Jan schlug sich mit der Faust vor die Stirn.

		»Kommt,« fuhr Richard fort; »dieser Grimm führt zu Nichts. Sagt
mir, wohin Ihr geht.«

		»Zum Teufel!« antwortete Jin Vin.

		»Das ist ein finsterer Weg, wenn Ihr es wörtlich meint,«
bemerkte Richard. »Sprecht Ihr aber bildlich, so sage ich, es
[bookmark: page191] gibt
schlimmere Plätze in dieser Stadt, als die Teufelsschenke, und es
kommt mir nicht darauf an, Euch eine Maß gebrannten Sect zum Besten
zu geben. Das würde der Rohigkeit in meinem Magen abhelfen und eine
gute Vorbereitung auf ein kaltes Hühnchen sein.«

		»Ich sag' es Euch in Gutem, laßt mich gehen,« erwiderte Jan.
»Ihr meint es vielleicht gut mit mir, und ich wünsche Euch nichts
Böses; allein ich bin in einer Laune, die für mich und Andere
gefährlich werden kann.«

		»Ich will es darauf ankommen lassen,« sprach der Schotte,
»wofern Ihr mit mir gehen wollt. Hier ist ein passender Platz,
einen Sprung näher als der Teufel, was weiter Nichts ist, als ein
böser Name für eine Schenke. Dort drüben der Sanct Andres ist ein
ruhiger Platz, wo ich mich zuweilen genetzt habe, als ich in der
Nähe des Tempels mit Lord Glenvarloch wohnte. – Was Teufel ist denn
das? Thut er nicht einen Ruck, als wollt' er sich und mich aufs
Pflaster stürzen!«

		»Nennt mir nicht den Namen dieses falschen Schotten, wofern Ihr
mich nicht wahnsinnig machen wollt!« rief Jan. »Ich war ein
glücklicher Mensch, ehe ich ihn gesehen habe; er ist die Ursache
von allem Uebel, das mich betroffen hat; er hat einen Spitzbuben
und Wahnsinnigen aus mir gemacht!«

		»Wenn Ihr ein Spitzbube seid,« erwiderte Richard, »so habt Ihr
einen Häscher gefunden, wenn Ihr toll seid, so habt Ihr einen
Wächter gefunden, aber einen wohlmeinenden Häscher und Wächter.
Seht, guter Freund, von diesem Herrn sind hundert Dinge gesagt
worden, in welchen nicht mehr Wahrheit ist, als in den Lügen
Mahomets. Das Schlimmste, was man von ihm sagen kann, ist, daß er
nicht immer so leicht zur Befolgung guten Rathes zu bringen ist,
wie ich es von ihm, von Euch und von jedem jungen Manne wünschte.
Kommt [bookmark: page192]
mit mir, kommt mit, und wenn ein Bischen Geld und viel guter Rath
Euch zu helfen vermögen, so kann ich sagen, Ihr habt glücklicher
Weise Einen gefunden, der Euch Beides geben kann, und der sehr
geneigt ist, es Euch zukommen zu lassen.«

		Die Zähigkeit des Schotten trug den Sieg über die finstere Laune
Vincents davon, der auf der andern Seite so verwirrt war, daß er,
unfähig für sich selbst zu denken, sich leicht den Eingebungen
eines Andern überließ. Richard schleppte ihn in die kleine Schenke,
welche er vorher gelobt hatte, und setzte sich mit ihm in einen
engen Bretterverschlag, wo bald eine Maß rauchender Sect und eine
Düte mit Zucker ihnen vorgesetzt war. Pfeifen und Tabak wurden
ebenfalls herbeigebracht, aber bloß von Richard benutzt, welcher
sich seit Kurzem das Rauchen angewöhnt hatte, als eine Gewohnheit,
welche die Wichtigkeit seiner Miene noch vermehrte und
gewissermaßen die Worte der Weisheit, welche von seinem Munde
flossen, in einen lieblichen Duft hüllte. Nachdem sie schweigend
ihre Gläser gefüllt und ausgetrunken, wiederholte Richard die Frage
an seinen Gast, wohin er habe gehen wollen, als sie sich
glücklicher Weise getroffen.

		»Ich habe es Euch gesagt,« antwortete Jan, »ich rannte in's
Verderben, ich meine, in das Spielhaus. Ich bin entschlossen, diese
drei Goldstücke zu wagen, um mein Ueberfahrtsgeld nach Amerika zu
gewinnen. Capitain Sharker liegt bei Gravesend mit seinem Schiffe
bereit; also, juchhe! ostwärts! Schon war mir ein Teufel begegnet,
der mich von meinem Entschlusse abbringen wollte; aber ich habe ihn
von mir gestoßen. Ihr seid vielleicht der zweite. Welchen Grad der
Verdammniß schlagt Ihr mir vor? und was ist der Preis, den Ihr
bietet?«

		»Ihr müßt wissen,« antwortete Richard, »daß ich mit [bookmark: page193] solchen
Artikeln nicht handle, weder als Käufer, noch als Verkäufer. Wenn
Ihr mir aber ehrlich die Ursache Eurer Noth sagen wollt, so will
ich thun, was in meiner Macht steht, um Euch herauszuhelfen. Ich
gebe keine großen Versprechungen, ehe ich die Sache kenne,
gleichwie ein gelehrter Arzt nur dann seinen Rath gibt, wenn er die
Anzeichen beobachtet hat.«

		»Meine Angelegenheiten gehen keinen Menschen Etwas an,«
erwiderte der arme Junge, legte die Arme auf dem Tische
übereinander, und senkte den Kopf darauf mit der Abspannung des
überladenen Lama, welches sich in Verzweiflung niederwirft, um zu
sterben.

		Richard Moniplies, wie alle Leute, welche eine hohe Meinung von
sich haben, spielte gar gern den Tröster, denn als solcher stand er
ja über dem zu Tröstenden. Ueberdem war es ein Anlaß, seine
Gesprächigkeit zu entwickeln. Er hielt dem armen Büßer eine
unbarmherzig lange Rede voll von den gewöhnlichen Redensarten über
die Wandelbarkeit menschlicher Dinge, über die Vortheile der Geduld
im Leiden, über die Thorheit, das zu bejammern, was nicht zu ändern
ist, – über die Nothwendigkeit in Zukunft vorsichtiger zu sein,
nebst etlichen sanften Vorwürfen über das Vergangene, welche er
einfließen ließ, um die Hartnäckigkeit des Patienten zu überwinden,
gleichwie Hannibal mit saurem Essig sich den Weg durch Felsen
bahnte. Es wäre zu viel verlangt gewesen von der Natur, eine solche
Wortfluth ruhig über sich ergehen zu lassen. Jin Vin, sei es, um
das Eindringen derselben in seine Ohren zu hemmen, sei es, daß er
Vertrauen faßte zu Richards Freundschaftsversicherungen (welche,
wie Fielding sagt, die Unglücklichen stets geneigt sind zu
glauben), sei es endlich, daß er seinen Schmerz in Worten auslassen
wollte, – genug, Jin Vin erhob sein Haupt mit den rothen,
geschwollenen Augen und [bookmark: page194] sprach: »Ins Teufels Namen! halt' das Maul,
ich will dir ja Alles sagen, und die einzige Freundschaft, um die
ich dich dann bitte, ist, daß du mich laufen läßt. – Margarethe
Ramsay – Ihr habt sie doch gesehen?« –

		»Ein Mal,« antwortete Richard, »bei Meister Georg Heriot in der
Lombardstraße. Ich war im Zimmer, als sie speiseten.«

		»Ja, ich erinnere mich,« fügte Jan hinzu, »Ihr halfet die Teller
wechseln. Also dies hübsche Mädchen – und ich behaupte, sie ist die
Schönste zwischen der Paulskirche und der Barre – soll an Euren
Lord Glenvarloch verheirathet werden, und dabei soll er die
Schwerenoth kriegen!«

		»Das ist unmöglich,« rief Richard. »Das ist baarer Unsinn. Man
schickt euch Philister hier jeden Monat in den April. Lord
Glenvarloch sollte die Tochter eines Londoner Handwerkers
heirathen! Eben so leicht wollte ich glauben, daß der große
Priester Johannes [bookmark: text54]F54 die Tochter eines Schacherjuden heirathen
werde.«

		»Höre, Bruder,« bemerkte Jin Vin, »obwohl ich in Trübsal bin,
will ich doch nicht leiden, daß Jemand mit Verachtung von der Stadt
rede.«

		»Bitte um Verzeihung,« erwiderte Moniplies; »es war nicht böse
gemeint. Aber was die Heirath betrifft, die ist platterdings
unmöglich.«

		»Sie findet statt, sag' ich Euch. Der Herzog, der Prinz und sie
Alle haben die Hände darin, vornehmlich aber der alte Narr von
König, welcher erklärt, sie sei in ihrer Heimath eine vornehme
Person, was, wie Ihr wißt, alle Schotten von sich behaupten.«
[bookmark: page195]

		Jetzt war an Richard die Reihe, sich beleidigt zu finden.
»Meister Vincent, wenn Ihr nicht in Trübsal wäret, so würde ich
keine Bemerkungen über meine Nation anhören.«

		Der betrübte Jüngling entschuldigte sich seinerseits und fuhr
fort: »Es ist gewiß, daß der König sagt, Grethel sei eine Art
Standesperson, und daß er bei der Kuppelei sehr betheiligt war, und
wie ein alter Gänserich herumgelaufen ist und über das Grethchen
gegackert hat, seitdem er sie in Wams und Hosen gesehen. – Freilich
kein Wunder!« schloß er mit einem tiefen Seufzer.

		»Das mag Alles wahr sein,« erwiderte Richard, »obwohl es mir
sonderbar klingt. Aber, Freundchen, Ihr solltet nicht übel reden
von Würdenträgern. Flucht nicht dem Könige, Jan, selbst nicht in
Eurer Kammer. Die Wände haben Ohren. Niemand kann das besser
wissen, als ich.«

		»Ich fluche dem närrischen alten Manne nicht,« versetzte Jan.
»Aber ich wollte, sie spannten die Saiten nicht zu hoch. Wenn sie
im offenen Felde dreißigtausend solche Piken sähen, wie ich in den
Geschützgärten gesehen habe, dann würden ihre langhaarigen Hofleute
ihnen zu Nichts helfen.« [bookmark: text55]F55

		»Hui! hui, Alter,« rief Richard; »bedenke, wo die Stewarts
herstammen, und denke nicht, daß es ihnen je an Spießen und langen
Schwertern fehlen werde. Aber lassen wir derlei Sachen bei Seite,
von denen zu reden gefährlich ist, und sagt mir, was habt Ihr mit
all dem zu schaffen?« [bookmark: page196]

		»Was ich damit zu schaffen habe!« wiederholte Jan. »Hab' ich
nicht mein Auge auf Grethel Ramsay als mein Liebchen geworfen von
dem Tage an, wo ich in ihres alten Vaters Laden gekommen bin? Hab'
ich ihr nicht drei Jahre lang die Ueberschuhe und die Galoschen
getragen und ihr das Gebetbuch in die Kirche geschleppt und ihr das
Kniekissen abgebürstet, und hat sie mir je nein gesagt?«

		»Ich wüßte nicht, warum sie es hätte thun sollen, wenn Ihr
solche kleine Dienste und weiter Nichts ihr anbotet. Alter, es gibt
wenige, sehr wenige Männer unter den Narren und unter den Weisen,
welche wissen, wie man ein Weib leiten muß.«

		»Hab' ich ihr nicht mit Gefahr meiner Freiheit und fast meines
Lebens gedient? Hat sie nicht – nein, sie war es nicht, sondern die
verfluchte Hexe, welche sie auf mich einwirken ließ – hat diese
mich nicht für sie beredet, mich wie ein Narr in einen Fährmann zu
verwandeln, um Eurem gnädigen Herrn – verdamm' ihn Gott! – nach
Schottland zu helfen? Und er, anstatt ruhig hinunter nach dem
Schiffe bei Gravesend zu fahren, hat er nicht den Eisenbeißer
gespielt und seine Pistolen gezeigt, und mich genöthigt, ihn bei
Greenwich zu landen, wo er dann einige Renommistenstreiche gemacht
hat, die ihn und mich in den Tower brachten?«

		»Aha!« rief Richard, indem er ein mehr als gewöhnlich kluges
Gesicht zog; »also Ihr waret der grünjackige Schiffer, der den
Freiherrn hinuntergefahren hat?«

		»Leider!« antwortete Vincent. »Wär' ich kein Narr gewesen, so
hätt' ich ihn ins Wasser geworfen. – Und ich habe ihnen nicht
gestanden, wer ich wäre, obwohl sie mich bedrohten, mich die
Tochter des Herzogs von Exeter umarmen zu lassen.« [bookmark: page197]

		»Was?« fragte Richard. »Tochter eines Herzogs, und Ihr fürchtet
Euch davor? Das muß ein wüstes Stück sein.«

		»Narr, es ist eine Folterbank,« erklärte Jan. »Wo seid Ihr denn
aufgewachsen, daß Ihr nie Etwas von der Tochter des Herzogs von
Exeter gehört habt? Uebrigens hätten alle Herzoge und Herzoginnen
von England Nichts aus mir herausgebracht. Die Wahrheit kam auf
eine andere Weise an den Tag, und ich ward in Freiheit gesetzt. Ich
lief nach Hause, und hielt mich für einen der geschicktesten und
glücklichsten Bursche im Stadtviertel. Und sie – sie wollte mich
mit Geld bezahlen für all meinen treuen Dienst! Und sie sprach so
süß und zugleich so kalt, daß ich mich in das tiefste Verließ des
Towers wünschte. Ich wollte, sie hätten mich zu todte gefoltert,
ehe ich gehört hätte, daß dieser Schotte mich bei meinem Liebchen
ausgestochen hat!«

		»Aber seid Ihr denn gewiß, daß Ihr sie verloren habt?« fragte
Richard. »Es klingt mir wunderlich, daß der Freiherr von
Glenvarloch die Tochter eines Handwerkers heirathen soll. Wiewohl
ich gestehe, es kommen in London ungefügte Heirathen zu
Stande.«

		»Was wollt Ihr? Kaum war dieser Freiherr aus dem Tower heraus,
so kommt er und Meister Heriot, um mit des Königs und was weiß ich
wessen Zustimmung um sie zu werben, und reden von den herrlichen
Aussichten auf Hofgunst für den Freiherrn, denn er hat keinen
Morgen Land.«

		»So!« sprach Richard. »Und was sagte der alte Uhrmacher? War er
nicht, wie es ihm wohl zukam, geneigt, vor Freude aus der Haut zu
fahren?«

		»Er multiplicirte sechs Ziffern mit einander, nannte das Product
und gab dann sein Jawort.«

		»Und was thatet Ihr?« [bookmark: page198]

		»Ich rannte auf die Straße,« antwortete Jan mit rothen Augen,
»und als ich wieder zur Besinnung kam, wo befand ich mich? Bei der
Hexe Suddlechop. Und was schlägt sie mir vor? Mich auf den Weg zu
legen.«

		»Auf den Weg zu legen? Wie so?« fragte Richard.

		»Hm! als Nickelspfaff, als Wegelagerer, wie Peto und Poins und
die lustigen Brüder in dem Stücke. Und wer meint Ihr, wer mein
Hauptmann sein sollte? – Denn sie hatte die ganze Geschichte
herausgeschwatzt, ehe ich ein Wort reden konnte. Sie nahm mein
Schweigen für Zustimmung; sie hielt mich für dergestalt verloren,
daß mir kein Gedanke, der nach Seligkeit schmeckte, übrig wäre. –
Also, wer meint Ihr, sollte mein Hauptmann sein? der Schuft, den
Ihr mich habt prügeln sehen, als Ihr mit Lord Glenvarloch im
Speisehause waret – ein feiger, betrügerischer, diebischer Prahler,
der den Namen Colepepper führt.«

		»Colepepper? Hm! ich weiß Etwas von dem Früchtchen,« sprach
Richard. »Könnt Ihr mir sagen, wo Etwas von ihm zu erfahren ist,
Meister Jan? Ihr könntet mir da einen großen Gefallen thun.«

		»Er lebt verborgen,« antwortete Jan, »weil er wegen schlechter
Streiche in Verdacht ist, ich glaube wegen des Mordes in
Whitefriars oder Etwas der Art. Ich hätte seine Verhältnisse von
Frau Suddlechop genau erfahren können. Sie sagte mir, ich sollte
auf der Enfielder Jagd zu ihm kommen mit etlichen andern guten
Gesellen, um einen Raub zu verüben an Einem, der mit einem Schatze
gen Norden reiset.«

		»Und Ihr seid auf den sauberen Anschlag nicht eingegangen?«
fragte Moniplies.

		»Ich fluchte ihr als einer Hexe und ging meines Weges hieher,«
antwortete Jan. [bookmark: page199]

		»Hm! was sagte sie dazu?« fragte Richard. »Sie wird einen
schönen Schrecken gekriegt haben.«

		»Durchaus nicht,« antwortete Jan. »Sie lachte und behauptete,
sie habe Spaß gemacht. Aber ich weiß ihren Teufelsspaß vom Ernst zu
wohl zu unterscheiden. Dagegen weiß sie, daß ich sie nimmer
verrathen werde.«

		»Verrathen? Nein!« sprach Richard. »Aber seid Ihr irgendwie dem
Spitzbuben Colepepper oder Peppercul (oder wie sie ihn nennen)
verbunden, daß Ihr ihn einen Raub verüben lassen solltet an dem
ehrlichen Manne, der gen Norden reiset, und der vielleicht ein
herziger Schotte ist?«

		»Ja wohl und mit einer Ladung englischen Goldes heimgeht,«
antwortete Jan spöttisch. »Doch sei er, was er wolle; meinetwegen
mögen sie alle Welt berauben, denn ich bin beraubt und zu Grunde
gerichtet.«

		Richard füllte seinem Freunde den Becher und bestand darauf, daß
er ihn bis auf die Nagelprobe austrinke. »Diese Liebschaft,« sprach
er sodann, »ist eben doch nur eine Kinderei für einen so munteren
Gesellen, wie Ihr. Wenn Ihr schlechterdings eine Grille haben müßt,
– wiewohl ich es für besser halte, Ihr machtet Euch an ein
gesetztes Weibsbild – so gibt es noch eben so hübsche Mädel in
London, wie diese Grethel Ramsay. Seufzt nicht so tief. In der See
sind noch eben so gute Fische, als herausgeholt worden sind. Warum
sollte ein so munterer Geselle wie Ihr das Maul hängen und nicht
herzhaft einen Weg einschlagen, sein Glück zu bessern?«

		»Ich sage Euch,« antwortete Jan, »ich bin so arm, wie irgend
Einer von Euren Landsleuten. Ich habe meinen Lehrvertrag gebrochen
und will auf und davon.«

		»Ei nein!« sprach Richard. »Ich weiß aus eigner trauriger
Erfahrung, Armuth raubt Muth, und wer ein Loch in den [bookmark: page200] Hosen hat,
sitzt still. Aber Muth gefaßt, Alter! Ihr habt mir früher einen
Dienst erwiesen, und ich will es Euch jetzt vergelten. Wenn Ihr
macht, daß ich mit diesem Hauptmanne zu sprechen komme, so soll
dies das beste Tagewerk sein, das Ihr je verrichtet habt.«

		»Ich merke, Meister Richard, wo Ihr hinaus wollt. Ihr möchtet
Eures Landsmannes langen Beutel retten. Ich sehe nicht ab, wie mir
das helfen kann, aber ich habe Nichts dagegen, mit dabei zu sein.
Ich hasse den Prahler, den blutgierigen, feigen Eisenfresser. Wollt
Ihr mir ein Pferd schaffen, so will ich Euch meinetwegen zeigen, wo
er zu treffen ist. Aber nehmt Euch in Acht. Er selbst ist ein
feiger Hund, aber er wird mehr als Einen handfesten Kerl bei sich
haben.«

		»Wir wollen einen Haftbefehl auswirken,« antwortete Richard,
»und ein Halloh dazu.«

		»Daraus wird Nichts, wenn ich mit Euch gehen soll,« versetzte
Jan. »Ich liefere Niemand dem Häscher in die Hände. Wenn ich
mitgehen soll, müßt Ihr die Sache mit eignem Muthe durchsetzen. Ich
habe auf das Schlägerrecht geschworen und verkaufe Niemandes
Blut.«

		»Nun gut,« antwortete Richard; »einen eigensinnigen Kopf muß man
gehen lassen. Ihr müßt wissen, ich bin geboren und erzogen, wo
zerschlagene Köpfe häufiger waren als ganze. Ueberdem habe ich hier
zwei edle Freunde, Meister Lowestoffe aus dem Tempel und seinen
Vetter Meister Ringwood, die werden mit Vergnügen an dem Abenteuer
Theil nehmen.«

		»Lowestoffe und Ringwood?« wiederholte Jan. »Das sind flotte
Burschen und eine zuverlässige Gesellschaft. Wißt Ihr sie zu
finden?«

		»Das versteht sich,« antwortete Richard. »Sie sitzen fest bei
den Karten und Würfeln, bis die kurzen Stunden schlagen.« [bookmark: page201]

		»Sie sind zuverlässige Ehrenmänner,« bemerkte Jan, »und wenn sie
die Sache gutheißen, so will ich dabei sein. Geht und bringt sie
hieher, da Ihr so viel mit ihnen zu reden habt. Wir dürfen uns auf
der Straße nicht beisammen sehen lassen. – Ich weiß nicht, wie das
ist,« fuhr er fort mit aufgeheiterter Miene und seinerseits die
Becher füllend, »aber ich fühle mein Herz erleichtert, seitdem ich
über diese Geschichte nachgedacht habe.«

		»Das kommt davon, wenn man Rathgeber hat, Meister Vincent,«
erwiderte Moniplies. »Ich hoffe, Euch bald sagen zu hören, daß es
Euch so leicht ums Herz ist, wie einer Lerche, und zwar, ehe Ihr
viele Tage älter seid. Ihr braucht nicht zu lächeln und den Kopf zu
schütteln. Ueberlegt, was ich Euch sage und wartet hier, bis ich
die Burschen herbeigeholt habe. Ich wette, Karrenseile könnten sie
nicht zurückhalten von einem solchen Spiele, wie ich ihnen
vorschlage.«

		[bookmark: page202]

			[bookmark: foot53]Etwa.
	[bookmark: foot54]Titel des Beherrschers von
Abessynien.
	[bookmark: foot55]Clarendon macht die
Bemerkung, daß trotz der Spöttereien der Schauspieldichter die
Waffenfertigkeit der Bürger sich den Cavalieren in dem Bürgerkriege
schwer fühlbar machte. Nur stete Uebung konnte in der Schlacht von
Newbury und anderwärts die Londoner befähigen, mit ihren Piken sich
in geschlossenen Reihen zu behaupten gegen die wiederholten
Angriffe des feurigen Prinzen Ruprecht und seiner tapferen
Cavaliere.


	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Die Diebe haben die ehrlichen Leute gebunden.
Du

und ich, wir könnten jetzt die Diebe berauben

und lustig nach London fahren.

		Heinrich IV. Erster Theil.

		Die Sonne stand hoch über den Lichtungen der Enfielder Jagd und
das Rothwild, welches sie damals in Menge enthielt, spielte in
malerischen Gruppen unter den alten Eichen des Forstes, als ein
Cavalier und eine Dame zu Fuße, obwohl in Reitkleidern, durch einen
der langen Gänge schlenderten, welche zur Bequemlichkeit der Jäger
in den Wald gehauen waren. Ihr einziger Begleiter war ein Page, der
auf einem spanischen Klepper mit einem schweren Mantelsacke ihnen
in ehrerbietiger Entfernung folgte. Die Dame in dem phantastischen
Putze jener Zeit, mit einer ungewöhnlichen Menge von Glaskorallen,
Troddeln und Borten behängt, in der einen Hand einen Wedel von
Straußfedern, in der andern ihre Reitmaske von schwarzem Sammt,
schien sich zu bemühen, durch die kleinen Künste der Koketterie die
Aufmerksamkeit ihres Begleiters zu fesseln. Dieser schien zuweilen
ihr Geschwätz anzuhören ohne darauf zu achten, und zuweilen seine
ernsten Betrachtungen zu unterbrechen, um ihr zu antworten. [bookmark: page203]

		»Ach nein, edler Herr,« sprach sie, »Ihr geht so schnell, daß
ich zurück bleibe. – Ich will Euren Arm nehmen. Aber wie fange ich
das an mit meiner Maske und meinem Fächer? Warum habt Ihr mich
nicht meine Kammerfrau mitnehmen lassen, daß sie mir diese Dinge
hielte? Wartet, ich stecke meinen Wedel in meinen Gürtel. So. Jetzt
habe ich eine Hand frei, um Euch zu halten und jetzt sollt Ihr mir
nicht fortlaufen.«

		»Mach' denn fort,« antwortete der Herr, »und laß uns schnell
gehen, da du schlechterdings nicht bei der Kammerfrau, wie du sie
nennst, und bei der übrigen Bagage hast bleiben wollen. – Du
bekommst vielleicht Etwas zu sehen, was dir nicht gefällt.«

		Die Dame ergriff seinen Arm. Da er aber in dem bisherigen
Schritte fortging, ließ sie plötzlich seinen Arm los und rief, er
habe ihr an der Hand wehe gethan. Der Cavalier blieb stehen und
betrachtete den hübschen Arm, welchen sie ihm mit Ausrufungen über
seine Grausamkeit darhielt. »Er ist gewiß blau und schwarz bis an
den Ellenbogen!« klagte sie, indem sie den Aermel über das
Handgelenk aufstreifte.

		»Ihr seid gewiß ein albernes Närrchen,« erwiderte der Herr,
nachlässig den verletzten Arm küssend. »Es ist blos ein hübsches
Incarnat, welches die blauen Adern besser hervorhebt.«

		»Nein, edler Herr, jetzt seid Ihr albern,« antwortete die Dame.
»Aber es ist mir nur lieb, daß ich Euch heute irgendwie zum
Sprechen bringen kann. Wenn ich darauf bestanden habe, Euch in den
Wald zu folgen, so war es blos um Euch zu unterhalten. Ich bin doch
wohl eine bessere Gesellschaft, als Euer Page. – Sagt mir doch,
sind diese hübschen Dinger mit Hörnern nicht Hirsche?«

		»Ja, Lenchen,« antwortete nachlässig ihr Begleiter. [bookmark: page204]

		»Was thun wohl die vornehmen Leute mit einer so großen Menge
derselben?«

		»Sie schicken sie in die Stadt, Lenchen, und da machen kluge
Männer Wildpasteten aus ihrem Fleische und tragen ihre Hörner als
Trophäen,« antwortete Lord Dalgarno, den der Leser bereits erkannt
haben wird.

		»Ei, Ihr wollt mich zum Besten haben,« antwortete die
Begleiterin; »aber Ihr mögt denken was Ihr wollt, ich weiß Alles,
was Wildpret betrifft. Ich habe jedes Jahr davon gegessen, wenn wir
bei dem Herrn Beigeordneten speiseten.« Sie sprach die letzteren
Worte mit gedämpfter Stimme, denn ein Gedanke an ihre Erniedrigung
fuhr ihr durch den bethörten Sinn, und sie fügte traurig hinzu:
»Jetzt würde er nicht mit mir sprechen, und wenn er mir auch im
engsten Gäßchen begegnete.«

		»Ohne Zweifel würde er es bleiben lassen,« erwiderte Dalgarno.
»Denn du, Lene, würdest ihn mit einem einzigen Blicke aus der
Fassung bringen. Du hast doch wohl zu viel Stolz, als daß du ein
Wort an einen solchen Kerl verlieren solltest?«

		»Ich?« antwortete Lenchen. »Ja, der hochmüthige Bursche ist mir
viel zu gering. Denkt, alle Leute im Stadtviertel mußten mit der
Mütze in der Hand dastehen, wenn er vorbeiging, auch mein armer
alter Christie.« Hier begann sie zu weinen.

		»Der Teufel hole dein Gewimmer!« rief Dalgarno barsch. – »Nein,
nein, Lenchen, erbleiche nicht, ich zürne dir nicht, Närrchen. Aber
was soll ich dazu denken, wenn du ewig zurückblickst nach deinem
Verließe dort am Flusse, welches ärger nach Pech und altem Käse
roch, als ein Welscher nach Zwiebeln, – [bookmark: page205] und das in einem
Augenblicke, wo ich dich auf ein Schloß bringe, so schön, wie eins
im Feenland?«

		»Kommen wir heute Abend hin, edler Herr?« fragte Lene, ihre
Thränen trocknend.

		»Heute Abend, Lenchen? Noch nicht in vierzehn Tagen.«

		»Gott sei bei uns und bewahre uns! – Aber kommen wir nicht auf
die See? – Ich dachte, Jedermann käme zur See aus Schottland. Ich
weiß, Lord Glenvarloch und Richard Moniplies sind zur See
heraufgekommen.«

		»Es ist ein großer Unterschied zwischen Heraufkommen und
Hinuntergehen,« antwortete Dalgarno.

		»Gewiß,« sprach das einfältige Weib. »Aber ich meine doch, ich
hätte Leute sowohl vom Hinunterfahren zur See nach Schottland, wie
vom Herauffahren sprechen hören. Wißt Ihr auch den Weg? Haltet Ihr
es für möglich zu Lande hinzukommen, lieber Herr?«

		»Es kommt auf den Versuch an, liebes Kind,« sagte Dalgarno. »Die
Leute sagen, England und Schottland liegen auf derselben Insel,
also läßt sich hoffen, daß ein Landweg sie verbindet.«

		»Nein, so weit kann ich nicht reiten,« sprach das Weib.

		»Wir wollen dir den Sattel weicher füttern lassen,« erwiderte
der Lord. »Wie wirst du deine Bürgerhaut abstreifen und aus der
Raupe eines armseligen Gäßchens zum Schmetterling in einem
Fürstengarten werden. Du sollst so viele Anzüge bekommen, als der
Tag Stunden hat, so viele Mägde, als die Woche Tage hat, so viele
Diener, als das Jahr Wochen hat, und du sollst auf die Jagd und
Baize reiten mit einem Freiherrn, anstatt einem alten Schiffkrämer
aufzuwarten, der Nichts konnte, als sich räuspern und spucken.«
[bookmark: page206]

		»Aber Ihr wollt mich doch auch zu Eurer Liebsten machen?« sprach
Lene.

		»Ei was denn sonst?« fragte der Lord.

		»Ja ich meine, zu Eurer Frau Liebsten.«

		»Lenchen, diese Gefälligkeit kann ich dir nicht versprechen.
Eine Frau Liebste und eine Liebste, das ist ein großer
Unterschied.«

		»Ich habe von Frau Suddlechop, bei der Ihr mich untergebracht
hattet, ganz kürzlich gehört, daß Lord Glenvarloch die Tochter des
Uhrmachers David Ramsay heirathet.«

		»Lenchen, es ist ein Zwischenraum zwischen Becher und Lippe,«
bemerkte Dalgarno. »Ich trage Etwas bei mir, welches das Aufgebot
zu dieser hoffnungsvollen Heirath zunichte machen kann, und zwar
noch ehe der Tag seinem Ende viel näher gekommen ist.«

		»So? Aber mein Vater war ebensoviel, wie David Ramsay, und eben
so wohlhabend. Warum solltet Ihr mich also nicht heirathen? Ihr
habt mir Leid genug zugefügt; warum solltet Ihr mir nicht diese
Gerechtigkeit widerfahren lassen?«

		»Aus zwei guten Gründen, Lenchen. Dir hat das Schicksal einen
Mann und mir hat der König eine Frau aufgehangen.«

		»Ja, edler Herr,« wandte Lenchen ein, »aber sie bleiben in
England und wir gehen nach Schottland.«

		»Deine Bemerkung ist wichtiger, als du es verstehst,« erwiderte
Dalgarno. »Ich habe schottische Rechtsgelehrte sagen hören, daß das
eheliche Band in unserem glücklichen Lande durch die sanfte Hand
des gewöhnlichen Gesetzes gelöst werden kann, während in England
eine eigne Verfügung des Parlaments dazu gehört, um es zu
zerreißen. Also, Lenchen, wir wollen diese Sache überlegen, und
mögen wir nun wieder verheirathet [bookmark: page207] werden oder nicht, so wollen wir
wenigstens unser Möglichstes thun, um geschieden zu werden.«

		»Ernstlich, mein zuckersüßer edler Herr? Dann will ich weniger
an Hans Christie denken, denn alsdann wird er sich wieder
verheirathen, da er ein wohlstehender Mann ist. Es soll mir lieb
sein, zu wissen, daß Jemand Sorge für ihn trägt, wie ich es gethan
habe. Ach, er war ein liebevoller alter Mann, obwohl seine zwanzig
Jahre älter als ich. Ich hoffe und bete, kein junger großer Herr
soll mehr über seine Schwelle kommen.«

		Das Weib war nahe daran, wieder in heftiges Weinen auszubrechen.
Allein Dalgarno hielt diese Regung in ihr nieder, indem er in
rauhem Tone sagte: »Madamchen, ich bin dieser Aprilschauer
überdrüssig. Ihr werdet vielleicht wohl thun, Eure Thränen auf eine
passendere Gelegenheit zu sparen. Wer weiß, welche Wendung des
Schicksals in wenigen Minuten mehr davon in Anspruch nimmt, als Ihr
aufzuwenden habt.«

		»Ach, guter edler Herr! was wollt Ihr damit sagen? Hans Christie
pflegte keine Geheimnisse vor mir zu haben, und ich hoffe, auch Ihr
werdet Eure Absichten nicht vor mir verheimlichen.«

		»Setze dich neben mich auf diese Bank,« erwiderte der Freiherr.
»Ich bin verbunden, hier einige Augenblicke zu weilen, und wofern
du schweigen kannst, will ich einen Theil dieser Augenblicke zu der
Erwägung verwenden, inwiefern ich im vorliegenden Falle das
leuchtende Muster, welches du mir vor Augen stellst, befolgen
kann.«

		Der Platz, wo er Halt machte, war damals schon nicht viel mehr
als ein kleiner Hügel, theilweise umgeben von einem Graben, woher
er den Namen Camleter Graben führte. Ein Paar behauene Steine lagen
auf dem Hügel; sie waren dem [bookmark: page208] Schicksale derjenigen entgangen, welche
weggeführt worden waren, um an verschiedenen Stellen des Waldes
Wohnungen für die königlichen Förster zu erbauen. Diese Spuren,
welche eben noch hinreichten, um zu zeigen, daß »hier vor alter
Zeit des Menschen Hand gewirkt,« waren die Trümmer des Wohnsitzes
der einst großen, aber bereits längst vergessenen Familie der
Mandeville, Grafen von Essex, denen vor Zeiten die Enfielder Jagd
und die weitläufigen Besitzungen in der Nähe gehört hatten. Das
Auge sah ringsumher nur Wald; auf verschiedenen Seiten aber
schweifte es durch breite und, wie es schien, endlose Schneißen,
welche hier als in ihrem gemeinschaftlichen Mittelpunkt
zusammenliefen. Der Platz war also, welchen Weg man auch
einschlagen mochte, nicht zu verfehlen, und darum hatte Lord
Dalgarno ihn gewählt für den Kampf, zu welchem er durch Richard
Moniplies den Freiherrn von Glenvarloch herausgefordert hatte.

		»Er wird doch wohl kommen?« sprach er für sich. »Feigheit ist
eben nicht sein Fehler – wenigstens war er keck genug im Parke. –
Sollte vielleicht der Lümmel meine Botschaft nicht ausgerichtet
haben? – Nein! er ist ein hartköpfiger Schurke, der seines Herrn
Ehre höher hält als sein eignes Leben. – Lutin, hab' Acht auf den
Klepper und laß deinen Falkenblick durch jeden Baumgang schweifen,
um zu sehen, ob Jemand kommt. – Buckingham hat eine Herausforderung
von mir bekommen, aber der hochmüthige Günstling wendet die
armseligen Befehle des Königs vor, um mir eine Antwort zu
verweigern. Wenn ich diesen Glenvarloch zum Narren halten oder
tödten, wenn ich ihm die Ehre oder das Leben rauben kann, dann geh'
ich nach Schottland hinunter mit einem Namen, der gut genug ist, um
früheres Mißgeschick zu vergolden. Ich kenne meine lieben
Landsleute. Sie zürnen nie Einem, der [bookmark: page209] Gold oder Kriegsruhm
heimbringt, – wie viel weniger, wenn er Gold und zugleich Lorbeeren
hat.«

		Während er so für sich sprach und sich dann weiter der Ungnade
erinnerte, in welche er gefallen war, und sich Gründe ausdachte,
warum er den Freiherrn von Glenvarloch hassen müsse, wechselten
seine Gesichtszüge mit den Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen.
Lenchen, welche unbeachtet zu seinen Füßen saß und ihn
erwartungsvoll ansah, bemerkte mit Schrecken, wie seine Wangen
gluthroth wurden, wie seine Lippen sich zusammenpreßten, wie das
Auge sich ausdehnte und wie sein ganzes Antlitz den Ausdruck
verzweifelter Entschlossenheit beim Herannahen des entscheidenden
Kampfes mit einem Todfeinde trug. Die Einsamkeit des Ortes, die
Umgebungen, so sehr verschieden von denen, an welche sie gewöhnt
war, die unheimliche Düsterheit, welche sich plötzlich auf dem
Antlitze ihres Verführers lagerte, sein Gebot an sie, zu schweigen,
die Unbegreiflichkeit seines müßigen Verweilens ohne erkennbaren
Grund, während er eine lange Reise vor sich hatte, – Alles dies
zusammen ließ sonderbare Gedanken in ihrem schwachen Kopfe
aufsteigen. Sie hatte von Weibern gelesen, die sich von Zauberern,
von Verbündeten der höllischen Mächte oder gar von dem Vater des
Uebels selber zur Untreue in der Ehe hatten verführen lassen. Sie
hatte gelesen, daß der Verführer sein Opfer in eine Wüstenei fern
von Menschen geführt und dort die liebliche Gestalt, in welcher er
ihre Zuneigung gewonnen, mit seiner wahren Gräuelgestalt vertauscht
habe. Sie erwehrte sich des unheimlichen Gedankens, der sich ihr
aufdrang. Sie würde denselben vermuthlich allegorisch, wenn auch
nicht buchstäblich verwirklicht gesehen haben, wofern nicht ein
anderer Auftritt erfolgt wäre.

		Der Page, der ein besonders scharfes Auge hatte, rief seinem
[bookmark: page210] Herrn
zu, daß Reiter auf sie zukämen, und deutete mit dem Finger nach
einer der Schneißen. Dalgarno sprang auf, hielt die Hand gegen die
Sonnenstrahlen über das Auge und spähte nach der angedeuteten
Richtung hin. In diesem Augenblicke fiel ein Schuß. Eine Kugel
streifte seine Hand, durchbohrte sein Gehirn und stürzte ihn
entseelt in den Schooß des Opfers seiner Liederlichkeit. Das
Gesicht, welches sie in den letzten fünf Minuten so genau
beobachtet hatte, verzog sich einen Augenblick krampfhaft und
erstarrte in diesem Ausdrucke für immer.

		Noch ehe der Pulverdampf sich verzogen hatte, stürzten aus dem
Gebüsch, aus welchem der Schuß gefallen war, drei Gauner hervor.
Der eine packte fluchend den Pagen, der andere legte Hand an das
Weib und stieß schreckliche Drohungen aus, um ihr Jammergeschrei
zum Schweigen zu bringen. Der dritte begann die Bürde von dem
Pferde des Pagen loszumachen.

		Der Leser wird bereits vermuthet haben, daß die Reiter, welche
der Page erspäht hatte, Niemand anders waren, als Richard
Moniplies, die zwei Templer, welche mit Begierde einem kleinen
Scharmützel entgegen sahen, und Jin Vin als Führer. Wohl beritten
und bewaffnet hatten sie den Plan gemacht, vor den Räubern bei dem
Camleter Graben anzukommen und sie auf der That zu ertappen. Sie
hatten sich nicht einfallen lassen, daß die Gauner gegen die
Gewohnheit der damaligen englischen Räuber erst morden würden, um
dann zu rauben. Ferner wurden sie durch einen eigenen Zufall im
Walde aufgehalten. Unter einem Baume sahen sie einen Mann sitzen,
welcher so jämmerlich stöhnte, daß Lowestoffe anhielt und ihn
fragte, ob er Schaden genommen habe. Der Mann antwortete, [bookmark: page211] er verfolge
sein von einem Schurken verführtes Weib. Richard erkannte mit
Erstaunen in ihm Hans Christie.

		»Ach, Meister Moniplies, helft mir!« rief der Unglückliche. »Ich
habe erfahren, daß mein Weib nur eine Viertelstunde voraus ist mit
dem schwarzen Bösewicht Lord Dalgarno!«

		»Pack' ihn auf!« rief Lowestoffe, »diesen Orpheus, der seine
Eurydice sucht. Wir wollen Lord Dalgarno's Beutel retten und ihm
dagegen seine Maitresse abjagen. Nimm ihn mit, wär' es auch nur, um
Mannigfaltigkeit in das Abenteuer zu bringen. Ich habe mit Sr.
Herrlichkeit ein Hühnchen zu pflücken, weil er mich bemokelt hat.
Wir haben noch zehn Minuten Zeit.«

		Wo es sich um das Leben handelt, ist das Rechnen auf die Minute
eine mißliche Sache. Die zwei Minuten, welche der Aufenthalt bei
Christie und das Aufsitzen desselben hinter Vincent wegnahm, hätten
wahrscheinlich dem Lord Dalgarno das Leben retten können. So wurde
also seine verbrecherische Liebschaft mittelbarer Weise die Ursache
seines Todes. »Zuchtruthen werden für uns die Lieblingslaster.«

		Die Reiter kamen auf dem Schauplatze des Verbrechens in dem
Augenblicke an, wo die Räuber hervorgebrochen waren. Richard, der
seine besondern Gründe hatte, sich an den mit Losmachung des
Mantelsacks beschäftigten Colepepper zu machen, sprengte mit
solcher Heftigkeit auf ihn an, daß er ihn umritt. Allein bei dieser
Gelegenheit stolperte sein Pferd und warf ihn ab, da er eben kein
großer Reiter war. Doch schnell raffte er sich auf, fiel über den
Gauner her und warf ihn nochmals nieder, obwohl derselbe stark war
und sich trotz seiner sonstigen Feigheit jetzt mit dem Muthe der
Verzweiflung wehrte. Moniplies rang ihm ein langes Messer aus der
Hand, versetzte ihm damit einen Stich und sprang auf. Der
Verwundete versuchte [bookmark: page212] ebenfalls sich aufzuraffen, aber Richard
hatte eine Stutzbüchse ergriffen und schlug ihm mit dem Kolben
dermaßen auf den Kopf, daß er entseelt niedersank.

		»Bravo, Richardel!« rief Lowestoffe, der mit einem der Gauner
gefochten und ihn in die Flucht getrieben hatte. »Bravo! Da liegt
die Sünde, geschlagen wie ein Ochs, und die Bosheit mit
abgestochener Kehle wie ein Kalb.«

		»Ich weiß nicht, warum Ihr mir meine Erziehung zum Vorwurf
machen wollt, Meister Lowestoffe,« erwiderte Richard mit großer
Ruhe. »Ich sage Euch, die Fleischbank gibt gar keine üble Vorübung
zu einem solchen Geschäft.«

		»Herbei, ihr Männer!« rief der andere Templer. »Hier liegt
Dalgarno ermordet!«

		Lowestoffe und Richard liefen hin. Der Page, welcher jetzt freie
Hand hatte, benutzte den Augenblick, schwang sich auf sein Pferd
und ritt davon. Weder von ihm, noch von dem schweren Gelde, welches
sein Pferd trug, wurde je mehr Etwas gehört.

		Der dritte Gauner hatte den Angriff Ringwoods und Jans nicht
abgewartet und zeitig die Flucht ergriffen. Die fünf Männer
umstanden und betrachteten mit Entsetzen die blutige Leiche des
Freiherrn und den tobenden Schmerz des Weibes, welches sein Haar
zerraufte und wie wahnsinnig schrie, bis ihr Jammer gehemmt ward
oder vielmehr eine neue Richtung erhielt durch das unerwartete
Auftreten ihres Ehemannes. Christie heftete einen kalten und
strengen Blick auf sie und sagte im entsprechenden Tone: »Nun,
Weib, du nimmst dir den Verlust deines Buhlen sehr zu Herzen.« Und
mit einem Blick auf die blutige Leiche des Zerstörers seines
Lebensglückes sprach er die feierlichen Worte der Schrift: »Die
Rache ist mein, spricht der Herr; ich will sie üben. – Ich, den du
[bookmark: page213]
verletzt hast, will der Erste sein, der dir die dem Todten
gebührende Ehre erweiset.«

		Mit diesen Worten hüllte er den Todten in seinen Mantel,
betrachtete ihn einen Augenblick und schien sich zu besinnen, was
er nun weiter zu thun habe. Als sein Blick von dem Leichnam des
Verführers langsam auf die Theilnehmerin und das Opfer des
Verbrechens hinüberglitt, als er das Weib seine Füße umfassen sah,
ohne daß sie gewagt hätte emporzublicken, nahmen seine groben und
mürrischen Gesichtszüge einen Ausdruck von Würde an, welcher den
leichtsinnigen Templern und dem rathfertigen Richard ehrerbietiges
Schweigen gebot. »Kniee nicht vor mir, Weib,« sprach er; »kniee vor
Gott, wider den du gesündigt hast, mehr als gegen einen Wurm
deinesgleichen. Wie oft habe ich dir gesagt, wenn du putzsüchtig
und leichtsinnig warest: Hoffart kommt vor dem Falle! Eitelkeit hat
zur Thorheit geführt, Thorheit zur Sünde, und Sünde zum Tode, ihrem
ursprünglichen Gefährten. Mußtest du Pflicht und Ehrbarkeit und
häusliche Liebe vergessen und dich in den wilden Taumel der Lüste
stürzen mit den Gottlosen? Da liegst du nun, wie ein zertretener
Wurm, und krümmst dich neben dem Leichnam deines Buhlen! Du hast
mir viel Böses gethan – mich bei meinen Freunden entehrt, den guten
Ruf von meinem Hause und den Frieden von meinem Herde verscheucht.
Aber du bist meine erste und einzige Liebe gewesen, und ich will
dich nicht ganz verworfen sehen, wofern ich es verhindern kann. –
Meine Herren, ich danke euch, so weit es ein Mann mit gebrochenem
Herzen vermag. – Richard, empfehlt mich Eurem ehrenwerthen Herrn.
Ich habe Galle in den Kelch seiner Leiden geschüttet; aber ich war
betrogen. – Stehe auf, Weib, und folge mir.«

		Er faßte sie beim Arme und hob sie auf, während sie unter [bookmark: page214] einem Strome
von Thränen und mit bitterem Schluchzen ihre Reue auszusprechen
suchte. Sie hielt die Hände vor das Gesicht, ließ sich jedoch von
ihm wegführen. Als sie um ein Gebüsch herumbogen, welches ihnen den
Schauplatz des Todes verdeckte, drehte sie sich noch ein Mal um,
warf einen irren Blick nach dem Leichnam Dalgarno's, schrie laut
auf, hing sich an den Arm ihres Mannes und rief wie wahnsinnig:
»Rette mich! rette mich! Sie haben ihn ermordet!«

		Lowestoffe war durch den Auftritt erschüttert. Bald aber schämte
er sich als ein Mann von Welt seiner Gemüthsbewegung, bezwang
dieselbe und rief: »Laßt sie laufen, vorab den gutherzigen,
leichtgläubigen, versöhnlichen Ehemann! So ein ächter Londoner
gefälliger Ehegatte ist doch ein gar edelmüthiges Vieh. Hörner hat
er, aber zahm wie ein fetter Ochse, stößt er nicht damit. Ich
möchte sie gar gern sehen, wenn sie ihre Maske und ihr Reithütchen
mit dem Kinntuch und dem groben Spitzhute wieder vertauscht hat.
Brüderchen, wir wollen sie an der Paulslände besuchen, das gibt
eine bequeme Bekanntschaft.«

		»Ihr thätet besser daran, wenn Ihr den diebischen Zigeuner Lutin
zu fangen suchtet,« bemerkte Moniplies. »Meiner Seele, er ist auf
und davon mit dem Gelde.«

		Ein Förster kam eben mit seinen Leuten auf den Platz und machte
sich auf, dem Pagen mit Geschrei nachzusetzen. Allein er fand bald,
daß sein Beginnen vergebens war, und kehrte zurück. Die Templer
übergaben die Leichname seiner Aufsicht, ertheilten ihm die
gesetzmäßige Auskunft und kehrten mit Richard und Jan nach London
zurück, wo sie viel Lob ernteten. Vincents Fehltritte wurden
vergeben, weil er es möglich gemacht hatte, die Gaunerbande zu
zersprengen; daß sie zu spät gekommen [bookmark: page215] waren, um Lord Dalgarno zu
retten, wurde ihnen eher zum Lobe, als zum Tadel angerechnet.

		Georg Heriot, der vermuthete, wie es mit Vincent stand, erwirkte
von seinem Meister die Erlaubniß, ihn in einem wichtigen Geschäfte
nach Paris schicken zu dürfen. Ueber sein weiteres Schicksal können
wir keinen nähern Aufschluß geben, vermuthen aber, daß es günstig
war, und daß er in Gemeinschaft mit seinem Lehrgenossen ein
vortheilhaftes Geschäft anfing, als David Ramsay nach der
Vermählung seiner Tochter sich zu Ruhe setzte. Der große
Alterthumsforscher Dr. Trockenstaub besitzt eine alte Uhr, in
welcher ein Stück Darmsaite die Stelle der Kette vertritt, und
welche auf dem silbernen Zifferblatte die Inschrift trägt: »Vincent
und Tunstall.«

		Meister Lowestoffe verfehlte nicht, seinen Ruf als Weltmann zu
rechtfertigen, indem er sich nach Hans Christie und Frau Lenchen
erkundigte. Zu seinem Erstaunen und zu seinem Schaden (er hatte
zehn Goldstücke gewettet, daß er sich in der Familie einheimisch
machen wolle) fand er den Laden und die Vorräthe verkauft und den
ehemaligen Eigenthümer mit seiner Frau verschwunden. Kein Mensch
wußte, wo sie hingekommen waren. Man glaubte aber, sie seien nach
Amerika ausgewandert.

		Die Freifrau von Dalgarno empfing die Nachricht von dem Tode
ihres unwürdigen Gemahls mit gemischten Empfindungen, worunter die
vorherrschende die des Entsetzens war, daß er mitten im Laufe
seiner Verruchtheiten umgekommen sei. Ihre Schwermuth nahm
demzufolge zu, und untergrub ihre bereits erschütterte Gesundheit
noch mehr. Da sie durch ihres Gemahles Tod wieder in den vollen
Besitz ihres Vermögens gekommen war, beschloß sie, ihrem Vetter
Glenvarloch den Pfandbrief auf seine Güter wieder zu verschaffen.
Allein der Notar, in dessen Händen die Papiere gewesen, war
verschwunden. [bookmark: page216] Richard beobachtete Stillschweigen, die
Templer thaten auf seine Bitte desgleichen. Mithin glaubte man, der
Notar habe die Papiere mitgenommen. Beiläufig gesagt, scheuchten
Besorgnisse ähnlicher Art, wie die Skurliewhitters, die Frau
Suddlechop für immer von London weg. Sie starb im Raspelhause zu
Amsterdam.

		Der ehrenfeste alte Graf von Huntinglen folgte mit stolzer
Haltung und thränenlosem Auge dem Leichenzuge seines einzigen
Sohnes zu seiner letzten Ruhestätte. Die einzige Thräne, welche er
am Ende auf den Sarg fallen ließ, galt weniger dem Schicksal der
Person, als dem Erlöschen des Mannsstammes seines uralten
Hauses.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Jacques.

Sicherlich ist eine neue Sündfluth im

Anzuge, und diese Paare gehen in die

Arche! – Da kommt ein Paar merkwürdiger

Thiere.

		Wie's euch gefällt.

		Die Mode wechselt mit Erzählungen, wie die gegenwärtige,
ebensowohl wie mit andern Dingen. Es gab eine Zeit, wo der Erzähler
seine Geschichte beschließen mußte mit einer umständlichen
Beschreibung der Trauung, des Eingangs in die Brautkammer und des
Ausziehens der Strümpfe als der großen Katastrophe, zu welcher er
durch mancherlei Ungewißheiten und Fährlichkeiten endlich den
Helden und die Heldin hingeführt [bookmark: page217] hatte. Kein Umstand wurde da
vergessen, von dem männlichen Feuer des Bräutigams und dem
verschämten Erröthen der Braut bis zum neuen Chorrock des Pfarrers
und zum seidenen Mäntelchen der Brautführerin. Allein solche
Beschreibungen sind jetzt nicht mehr beliebt, vermuthlich aus
demselben Grunde, warum öffentliche Hochzeiten nicht mehr üblich
sind, so daß jetzt das glückliche Paar, anstatt ihre Freunde zum
Schmause und Tanze zusammenzurufen, in einem einsamen
Postkütschlein entweicht, als wollte es sich heimlich trauen
lassen, oder als hätte es Schlimmeres vor. Ich bin nicht undankbar
für eine Veränderung, welche dem Verfasser den mühsamen Versuch
erspart, der abgedroschenen Beschreibung solcher Dinge eine neue
Färbung zu geben. Nichtsdestoweniger sehe ich mich dies Mal dazu
genöthigt, gleichwie ein Wanderer zuweilen durch Umstände gezwungen
wird, einen alten, längst verlegten Weg einzuschlagen. Der
aufmerksame Leser wird gefunden haben, daß im vorigen Kapitel alle
unnöthigen und minder interessanten Charaktere bei Seite geschafft
sind, um den Fußboden für die lustige Hochzeit rein zu machen.

		In der That, es würde unverzeihlich sein, leicht hinwegzugehen
über Etwas, woran unsere Hauptperson, König Jakob, so lebhaften
Antheil nahm. Dieser gelehrte und gutmüthige Monarch spielte keine
große Rolle in der europäischen Politik. Dafür war er
außerordentlich geschäftig, wenn er Gelegenheit fand, sich in die
persönlichen Angelegenheiten seiner lieben Unterthanen zu mischen.
Die bevorstehende Vermählung des Freiherrn von Glenvarloch war
Etwas, das ihm sehr am Herzen lag. Die Schönheit und Verlegenheit
der Gretel Ramsay, wie er sie nannte, hatte bei der ersten
Gelegenheit, wo er sie sah, einen großen Eindruck auf ihn gemacht,
und ein solcher Eindruck war bei ihm etwas Ungewöhnliches. Dabei
that er [bookmark: page218]
sich nicht wenig zugute auf seinen Scharfblick, mit dem er ihre
Verkleidung entdeckt und das der Entdeckung folgende Verhör geführt
hatte.

		Während mehrer Wochen, welche die Werbung dauerte, arbeitete er
sich mit seinen eigenen königlichen Augen ab (und zwar, wie er
sagte, so, daß er eine der besten Brillen Ramsay's abnutzte), um in
alten Büchern und Urkunden einen Beweis zu finden, daß die Braut
ursprünglich von edler Abkunft sei, und auf diese Weise den
einzigen Einwurf der Neider gegen die Heirath zu beseitigen.
Wenigstens seiner Meinung nach hatten seine Bemühungen einen
ausgezeichneten Erfolg. Eines Tages, als Herr Mungo im
Audienzzimmer bitterlich den Mangel der Braut an Ahnen beklagte,
unterbrach ihn der König mit der Bemerkung: »Spart Euren Jammer für
Eure eigene Noth. Wir wollen, bei Unserer königlichen Seele,
behaupten, daß ihr Vater David Ramsay ein Edelmann von neun Ahnen
väterlicher Seits ist, und daß sein Urältervater dem kriegerischen
Stamme des Hauses Dalwolsey angehört, dessen Mitgliedern Niemand es
zuvorgethan hat und Niemand es zuvorthun wird, wo es gilt, das
Schwert für König und Vaterland zu ziehen. Habt Ihr nie gehört von
Herrn Wilhelm Ramsay von Dalwolsey, von welchem Hans Fordoun sagt:
» Fuit bellicosissimus et
nobilissimus,« er war sehr kriegerisch und von gutem Adel? –
Sein Schloß steht als Zeuge für sich selbst eine Stunde von
Dalkeith und eine kleine halbe Stunde von Bannockrig. Von diesem
alten ehrenreichen Stamme ist David Ramsay entsprossen, und ich
denke, er hat die Ehre seiner Vorfahren nicht verwirkt durch sein
gegenwärtiges Geschäft. Er hat mit Stahl gearbeitet, wie sie; der
Unterschied ist nur, daß die alten Ritter mit ihren Schwertern
Löcher in die Panzer ihrer Feinde schlugen, und daß er Kerben in
messingene Räder [bookmark: page219] sägt. Und ich hoffe, es ist eben so
ehrenvoll, den Blinden Augen zu geben, als den Sehenden die Augen
aus dem Kopfe zu hauen, – eben so ehrenvoll, uns zu lehren, unsere
flüchtige Zeit zu schätzen, als sie mit Zechen, Streiten,
Lanzenbrechen und dergleichen unchristlichen Dingen mehr zu
verderben. Und Ihr müßt wissen, daß David Ramsay kein Handwerker
ist, sondern eine freie Kunst treibt, welche sich fast dem
Erschaffen eines lebendigen Wesens nähert. Denn von einer Uhr kann
man sagen, was Claudian von der Kugel des Archimedes sagt:

		Und es wirkt dienstbar der Geist verschlossen in
manchem Gehäuse,

Und er beweget das Werk, daß es lebendig erscheint.«

		»Ew. Majestät thäte am besten, dem alten David Ramsay ein Wappen
zu seinem Stammbaum zu verleihen,« bemerkte Herr Mungo.

		»Es ist geschehen ohne Euer Geheiß, Herr Mungo,« versetzte der
König. »Ich denke, Wir, die Wir die Quelle aller irdischen Ehre
sind, dürfen wohl ein paar Tropfen davon auf eine Unserer Person so
nahe stehende Person spritzen, ohne dem Ritter von Girnigosburg zu
nahe zu treten. Wir haben bereits mit den gelehrten Männern im
Heroldsamte gesprochen, und Wir gedenken, ihm ein vermehrtes Wappen
zu verleihen, nämlich das seiner Vorfahren mit Hinzufügung eines
Kronrades im Schildhaupte und Zeit und Ewigkeit als Schildhalter,
sobald der Wappenkönig vom Hosenbande eine Art, die Ewigkeit als
Person darzustellen, ausgesonnen haben wird.«

		»Ich würde sie zwei Mal so groß machen, als die Zeit,« bemerkte
Archie Armstrong, der Hofnarr, welcher gerade zugegen war.

		»Ruhig!« erwiderte der König; »für diese Andeutung sollst du
gepeitscht werden. – Ihr, meine englischen Unterthanen, mögt das,
was Wir gesagt haben, beherzigen und euch nicht [bookmark: page220] so sehr übereilen, über
unsere schottischen Stammbäume zu lachen, wenn sie auch etwas weit
hergeholt und schwer nachzuweisen sind. Ihr seht, ein Mann von
edlem Blut kann eine Zeitlang seinen Adel bei Seite legen und
dennoch wissen, wo er zu finden ist, wenn die Gelegenheit es
erfordert. Es würde einem Hausirer, wie ihr einen reisenden
Handelsmann nennt (ein Geschäft, auf welches sich Unsere
angestammten schottischen Unterthanen fleißig legen), es würde,
sage ich, einem solchen Handelsmann übel anstehen, seine Abkunft
von Denen zur Schau zu stellen, welchen er für einen Heller Band
verkauft, eben so übel, wie einen Biberhut auf dem Kopf und einen
Degen an der Seite zu tragen, während er den Pack auf dem Rücken
hat. Nein, er hängt sein Schwert an den Nagel, legt seinen Biberhut
auf das Bret, steckt seinen Stammbaum in die Tasche und treibt sein
Hausirgeschäft so bescheiden, als ob sein Blut nicht besser wäre,
als Sumpfwasser. Doch laßt unseren Hausirer, wie ich das mehr als
ein Mal gesehen habe, sich in einen wohlhabenden Kaufmann
verwandeln, dann, edle Herren, habt ihr eine vollständige
Metamorphose.

		In nova fert animus mutatas
dicere formas [bookmark: text56]F56.

		Er zieht seinen Stammbaum hervor, er schnallt seinen Degen an,
er bürstet seinen Biberhut aus, und trägt ihn stolz im Angesicht
der ganzen Schöpfung. Wir erwähnen diese Dinge des Breiteren, weil
Wir euch Alle wissen lassen wollen, daß Wir nicht ohne gebührende
Erwägung der Verhältnisse aller Betheiligten beschlossen haben,
privatim die Hochzeit des Lord Glenvarloch mit Margarethe Ramsay,
der Tochter und Erbin von David Ramsay, Unserem Uhrmacher und
jüngerem Sohne [bookmark: page221] eines jüngeren Sohnes von einem jüngeren
Sohne des alten Hauses Dalwolsey, mit Unserer königlichen Gegenwart
zu beehren. Wir bedauern, daß Wir nicht das edle Haupt dieses
Hauses der Feierlichkeit beiwohnen lassen können. Aber wenn Ehre
auswärts zu gewinnen ist, da ist Lord Dalwolsey selten zu Hause zu
finden. Sic fuit, est et erit
[bookmark: text57]F57.
Klingender Gürge, sintemal Ihr die Kosten des Hochzeitsschmauses
traget, rechnen Wir auf gute Bissen.«

		Heriot verbeugte sich schuldiger Maßen. Der König, welcher ein
großer Politiker in Kleinigkeiten war, hatte bei dieser Gelegenheit
gewaltig manövrirt und den Prinzen und den Herzog von Buckingham
mit einem Auftrage nach Newmarket geschickt. So konnte er sich
ungestört seiner Neigung zum gevattermäßigen Schwatzen und zum
Einkneipen überlassen, welche dem formliebenden Karl ein Gräuel
war, und welcher sich anzubequemen selbst der Günstling seit
einiger Zeit nicht mehr der Mühe werth hielt. Nachdem das Lever
entlassen war, stellte Herr Mungo Malagrowther den Goldschmied im
Hofe des Palastes und hielt ihn all seines Sträubens ungeachtet
fest, um ihn folgendem Verhöre zu unterwerfen.

		»Das ist ein schlechter Spaß, Meister Georg. Der König muß das
Ding nicht recht überlegt haben. Dieser Hochzeitsschmaus wird Euch
einen schönen Heller kosten.«

		»Er wird mich nicht umbringen, Herr Mungo,« erwiderte Heriot.
»Der König hat ein Recht, den Tisch, welchen er Jahre lang versorgt
hat, einen Tag gedeckt zu sehen.«

		»Sehr wahr, sehr wahr. Wir werden Alle mehr oder weniger zu
bezahlen haben. Es wird eine Art Hellerheirath werden, wobei jeder
Gast Etwas für die jungen Leute [bookmark: page222] beisteuert, damit sie nicht bloß vier
nackte Beine in's Bett einander zubringen. Was gedenkt Ihr zu
geben, Meister Heriot? Wenn es sich um Geld handelt, fangen wir bei
der Bürgerschaft an.«

		»Nur eine Kleinigkeit, Herr Mungo. Ich gebe meiner Pathin den
Trauring. Es ist ein merkwürdiger Juwel, den ich in Italien gekauft
habe. Er gehörte dem Cosmo de Medici. Beisteuer bedarf die Braut
von meiner Seite nicht. Sie hat ein Gut von ihrem Großvater
mütterlicher Seite geerbt.«

		»Von dem alten Seifensieder?« sprach der Ritter. »Es wird mehr
als ein Sud von ihm nöthig sein, um den Flecken aus Lord
Glenvarlochs Schild auszuwaschen. Ich habe gehört, das Gut wolle
nicht viel bedeuten.«

		»Es ist so gut, wie manche Stellen am Hofe, die von vornehmen
Leuten gesucht werden,« versetzte der Goldschmied.

		»Hofgunst, sagt Ihr? Hofgunst?« sprach Herr Mungo, der wieder
den Tauben zu spielen beliebte. »Mondschein im Wasser! Wenn das ihr
ganzer Brautschatz ist, dann ist es mir herzlich leid um das
Pärchen.«

		»Ich will Euch ein Geheimniß anvertrauen, welches Eure
zärtlichen Besorgnisse beseitigen wird,« erwiderte Heriot. »Die
verwittwete Freifrau von Dalgarno übernimmt die Ausstattung der
Braut und vermacht ihr übriges Vermögen ihrem Neffen, dem
Bräutigam.«

		»Ah was!« spöttelte der Ritter. »Nicht wahr, um ihre Achtung für
ihren begrabenen Gemahl an den Tag zu legen? Ein Glück, daß ihr
Neffe ihn nicht hineinspedirt hat. Es ist ein eignes Ding um den
Tod des armen Lord Dalgarno. Manche denken, es sei ihm übel
mitgespielt worden. Es kommt nichts Gutes davon, wenn man die
Tochter des Hauses heirathet, mit dem man in Feindschaft steht. Es
war weniger [bookmark: page223] Dalgarno's Schuld, als die der Anderen, was
ihn zu der Heirath nöthigte. Doch ist es mir lieb, daß die jungen
Leute zu leben haben, mag es nun von Almosen kommen oder von
Erbschaft. Aber wenn Frau von Dalgarno auch Alles verkaufte, was
sie hat, bis auf ihr Wittwenkleid, das schöne Schloß Glenvarloch
kann sie ihnen nicht wieder schaffen; das ist fort.«

		»Das ist leider nur zu wahr,« sprach der Goldschmied. »Wir
können nicht herausbringen, was aus dem Spitzbuben Andreas
Skurliewhitter geworden ist, oder was Lord Dalgarno mit dem
Pfandbriefe angefangen hat.«

		»Ihn auf die Seite geschafft, damit seine Frau ihn nach seinem
Tode nicht wiederbekommen könne. Er würde keine Ruhe im Grabe
haben, wenn er wüßte, daß Glenvarloch das Gut wiedererlangen solle.
Verlaßt Euch darauf, er hat seine Maßregeln genommen, daß sie und
ihr Neffe die Finger von der Freiherrschaft lassen müssen.«

		»Es ist nur zu wahrscheinlich, Herr Mungo,« erwiderte Meister
Heriot. »Allein da ich wegen dieser Feierlichkeit Manches zu
besorgen habe, so muß ich es Euch überlassen, Euch mit diesem
Gedanken zu trösten.«

		»Der Hochzeitstag ist den dreizehnten dieses Monats?« rief der
Ritter ihm nach. »Ich will dabei sein.«

		»Der König ladet die Gäste ein,« erwiderte der Goldschmied, ohne
sich umzudrehen.

		»Der gemeine, ungehobelte Knoten!« brummte der Ritter für sich.
»Wäre es nicht um die zwanzig Pfund, die er mir vorige Woche
geliehen hat, so wollt' ich ihn lehren, wie er sich gegen einen
Mann von Stande zu benehmen hat. Aber ich will ihm zum Trotz doch
bei dem Hochzeitsschmause sein.«

		Wirklich gelang es Herrn Mungo, sich eine Einladung oder einen
Befehl zu verschaffen, der Hochzeit beizuwohnen, [bookmark: page224] bei welcher nur wenige
Personen zugegen waren. Denn Jakob liebte es, bei solchen
Gelegenheiten so ganz wie unter Freunden zu sein, und die Last der
königlichen Würde bei Seite zu legen. Zwei Personen, welche man
hätte erwarten sollen, fehlten bei der Gesellschaft. Erstlich Frau
von Dalgarno, welche durch Unwohlsein und durch den neulichen Tod
ihres Gemahles abgehalten wurde, und zweitens Richard Moniplies,
dessen Benehmen seit einiger Zeit ganz räthselhaft war. Seinen
Dienst bei Lord Glenvarloch hatte er ganz nach seinem Gutdünken
geregelt. Seit dem Strauß auf der Enfielder Jagd erschien er
regelmäßig Morgens an seinem Bette, um ihm beim Ankleiden
behülflich zu sein, und Abends, um seine Garderobe zu ordnen; den
übrigen Tag aber verbrachte er, ohne Befehle von seinem Herrn zu
empfangen, der jetzt eine vollständige Dienerschaft hatte.
Glenvarloch hätte gern wissen mögen, wie der Bursche die Zeit
hinbringe, allein Richard zeigte keine Lust, seine Neugier zu
befriedigen.

		Am Morgen des Hochzeitstages war Richard besonders eifrig in
seinem Kammerdienergeschäft, um die hübsche Gestalt seines Herrn im
vortheilhaftesten Lichte erscheinen zu lassen. Nachdem er seine
Ankleidung mit der größten Genauigkeit besorgt und seinen langen
Locken den letzten Strich mit dem Kamme gegeben, kniete er
ernsthaft nieder, küßte ihm die Hand, sagte ihm Lebewohl und bat
ihn um die Erlaubniß, aus seinem Dienste auszutreten.

		»Was ist das für ein Einfall?« fragte Lord Glenvarloch. »Du
willst aus meinem Dienste treten, Richard, vermuthlich um bei
meiner Frau einzutreten?«

		»Ich wünsche,« antwortete Richard, »die gnädige Frau und Ihr,
gnädiger Herr, möchtet mit einem eben so guten Diener gesegnet
werden, wie ich bin. Allein das Schicksal hat [bookmark: page225] beschlossen, daß ich mich
fortan nur als Freund Euren ergebenen Diener nennen kann.«

		»Gut, Richard,« erwiderte der Freiherr. »Wenn du des Dienens
müde bist, so wollen wir dir für eine bessere Unterkunft sorgen.
Aber willst du nicht in meinem Gefolge nach der Kirche sein und au
dem Hochzeitsschmause Theil nehmen?«

		»Verzeiht, gnädiger Herr,« antwortete Richard, »ich muß Euch an
unsern Vertrag erinnern. Ich habe gegenwärtig eigne dringende
Geschäfte, welche mich während der Feierlichkeit in Anspruch
nehmen. Allein ich will nicht verfehlen, die guten Bissen Meister
Heriots zu versuchen. Er hat ein köstliches Mahl gerüstet, und es
wäre undankbar, es ungenossen zu lassen.«

		»Mache es, wie du willst,« sprach Lord Glenvarloch, und ließ dem
flüchtigen Gedanken über den Eigensinn seines Dieners andere
folgen, welche besser zu dem Tage paßten.

		Der Leser muß sich nun die Blumen vorstellen, die auf dem Wege
des glücklichen Paares zur Kirche gestreut wurden, die laute Musik,
welche den Zug begleitete, den Bischof, der die Vermählung vollzog,
den König, der die Braut übergab – zum großen Troste ihres Vaters,
der während der Feierlichkeit Zeit hatte, den richtigen Quotienten
für das Getriebe einer eben in der Arbeit befindlichen Uhr
auszurechnen.

		Nach Beendigung der Feierlichkeit fuhr die Gesellschaft in den
königlichen Kutschen zu Meister Heriot, der ein köstliches Mahl in
den Foljambischen Gemächern bereitet hatte. Kaum befand sich der
König in dieser Heimlichkeit, so warf er Degen und Wehrgehenk mit
solcher Hast von sich, als ob sie ihm an den Fingern brennten,
schleuderte den Federhut auf den Tisch, als wollte er sagen: Da
liege, Herrschergewalt! leerte einen [bookmark: page226] tüchtigen Becher Wein auf's Wohl der
Neuvermählten und begann in dem Zimmer herumzutappen, murmelnd,
lachend und Witze reißend, die weder sehr geistreich noch sehr zart
waren, über die er aber selber laut jubelte, um die Gesellschaft
zum Jubel zu ermuntern. Während Se. Majestät in ihrer besten Laune
war, und der Ruf zu Tische erwartet wurde, kam ein Diener und
flüsterte dem Hausherrn zu, er möge hinauskommen. Heriot ging, kam
zurück, näherte sich dem König und flüsterte diesem Etwas zu, was
ihn stutzig machte.

		»Er will doch nicht sein Geld haben?« fragte der König kurz.

		»Keineswegs, allergnädigster Herr,« antwortete Heriot. »Er
erklärt, daß ihm dieser Gegenstand gleichgültig ist, so lange es
Ew. Majestät gefällt.«

		»Das nenn' ich wie ein ehrlicher Mann und treuer Unterthan
gesprochen!« erwiderte der König. »Wir wollen ihn dafür gebührend
begnadigen. Ist er auch nur ein gemeiner Kerl, – eine
Zweipfennigskatze darf ja auch den König ansehen. Herein mit ihm! –
pandite fores [bookmark: text58]F58. – Moniplies? – Man hätte den
Burschen Monypennies [bookmark: text59]F59
taufen sollen, wenn gleich ihr Engländer denkt, wir hätten keinen
solchen Namen in Schottland.«

		»Die Monypennies sind eine alte und ehrenwerthe Art,« bemerkte
Herr Mungo Malagrowther; »schade nur, daß es so Wenige dieses
Namens gibt!«

		»Die Familie scheint bei Euren Landsleuten anzuwachsen,«
erwiderte Meister Lowestoffe, den Lord Glenvarloch eingeladen
[bookmark: page227] hatte,
»seitdem Sr. Majestät glückliche Thronbesteigung so Viele derselben
hierher gebracht hat.«

		»Ganz recht,« sprach Herr Mungo mit einem Kopfnicken gegen den
Goldschmid. »Etliche unter uns haben das Beste von diesem Segen
über die englische Nation gezogen.«

		Während dieser Worte ging die Thüre auf, und herein trat, zum
Erstaunen Lord Glenvarlochs, sein gewesener Diener Richard
Moniplies, köstlich, ja prachtvoll gekleidet in ein Gewand von
Brocat, an der Hand führend die lange, verschrumpfte, etwas schiefe
Gestalt von Martha Trapbois in schwarzem Sammet, welcher so eigen
zu ihrem blassen, finstern Gesichte stand, daß der König halb
erschrocken ausrief: »Was Teufel bringt der Bursche daher? Das ist
eine Leiche, die mit der Sargdecke davongelaufen ist!«

		»Dürft' ich Ew. Majestät um Gnade für sie siffliciren?« sprach
Moniplies; »angesehen sie in Folge dessen, was diesen Morgen
geschehen, mein angetrautes Weib, Frau Martha Moniplies ist.«

		»Ist's möglich?« rief der König. »Aber sie sieht merkwürdig
finster aus. Bist du gewiß, daß sie nicht ihrer Zeit Ehrenfräulein
bei Unserer Tante, Königin Maria glutheißen Gedächtnisses, gewesen
ist?«

		»Ich bin gewiß,« antwortete Richard, »daß sie mir fünfzigtausend
Pfund guten Geldes und mehr noch zugebracht, und mich in den Stand
gesetzt hat, Ew. Majestät und andern Leuten einen Gefallen zu
thun.«

		»Das braucht Ihr nicht zu sagen,« erwiderte der König. »Wir
kennen Unsere Verbindlichkeiten in dieser Beziehung, und es freut
Uns, daß diese deine Traute ihren Schatz Einem zugebracht hat, der
ihn zum Nutzen von König und Vaterland [bookmark: page228] zu verwenden weiß. Aber wie
zum Teufel bist du an sie gekommen?«

		»In der alten, schottischen Weise, gnädigster Herr,« antwortete
Moniplies. »Sie ist die Beute meines Speeres und Bogens. Es bestand
eine Uebereinkunft, daß sie mich heirathen solle, wenn ich ihres
Vaters Tod rächte. Also tödtete ich den Mörder und nahm
Besitz.«

		»Das ist ja die langvermißte Tochter des alten Trapbois!« rief
Lowestoffe. »Wo zum Teufel konntet Ihr sie so heimlich einsperren,
Freund Richard?«

		»Meister Richard, wenn's beliebt,« erwiderte Moniplies, »oder
wenn Ihr lieber wollt, Meister Richard Moniplies. Was das
Einsperren betrifft, so hatte ich ihr eine Unterkunft ausgemacht,
und was die Heimlichkeit anlangt, so war dies ein Punkt der
Klugheit, wenn lockere Vögel, wie Ihr, herumschwärmten.«

		Allgemeines Gelächter erscholl über diese hochherzige Bemerkung
Richards. Seine Neuvermählte machte ein Zeichen der Ungeduld und
sprach in ihrem gewöhnlichen strengen Tone zu ihm: »Still! still!
Laß uns das thun, weshalb wir gekommen sind.« Mit diesen Worten
langte sie einige Pergamente hervor, übergab sie dem Herrn von
Glenvarloch und sprach mit lauter Stimme: »Ich nehme den König und
alle übrigen Anwesenden zu Zeugen, daß ich die eingelösete
Freiherrschaft Glenvarloch dem rechtmäßigen Eigenthümer übergebe,
so schuldenfrei, wie sie nur je einer seiner Ahnen besessen
hat.«

		»Ich bin Zeuge der Einlösung gewesen,« bemerkte Lowestoffe;
»aber ich hätte mir nicht im Traume einfallen lassen, woher die
Einlösung kam.«

		»Das brauchtet Ihr auch nicht zu wissen,« sprach Richard. »Es
wäre nicht gar klug gewesen, Ostern auszurufen.« [bookmark: page229]

		»Noch ein Mal, still!« nahm die Neuvermählte wieder das Wort.
»Dies Papier, Herr von Glenvarloch, gehört ebenfalls Euch. Nehmt
es, verschont mich aber mit der Frage, wie es in meine Verwahrung
gekommen ist.«

		Der König hatte sich neben den Freiherrn gedrängt, betrachtete
neugierig die Schrift und rief: »Unsere königliche Anweisung für
das Geld, die so lange vermißt wird! Wie seid Ihr dazu gekommen,
Jungfer Braut?«

		»Das ist ein Geheimniß,« antwortete Martha trocken.

		»Ein Geheimniß, welches nie über meine Zunge kommen soll, es sei
denn, daß der König es mir bei meiner Unterthanenpflicht gebietet,«
setzte Richard hinzu.

		»Ich gebiet' es dir, ich gebiet' es dir,« stotterte Jakob mit
der Ungeduld einer neugierigen Gevatterin. Herr Mungo, dessen
Neugier boshafterer Art, aber im vorliegenden Falle nicht geringer
war, bog seine lange, hagere Gestalt vorwärts wie eine Angelruthe,
strich die grauen Locken hinter die Ohren und hielt die hohle Hand
daran, um jeden Laut aufzufangen. Martha warf ihrem Mann einen
gefahrdrohenden Blick zu. Dieser aber ließ sich nicht abhalten, des
Königs Gebot Gehorsam zu leisten und berichtete: »Mein seliger
Schwiegervater war im Ganzen ein guter, sorgsamer Mann. Aber er
hatte eine Ader von weltlicher Weisheit, welche zuweilen der
Aufrichtigkeit seines Wandels Eintrag that. Er ließ gern seine
Finger zwischen seines Nächsten Habe herumspazieren, und da
passirte es zuweilen, daß Etwas dran hängen blieb.«

		»Schäme dich!« rief Martha. »Wenn die Schande des Todten erzählt
werden soll, so laß es kurz geschehen. – Ja, Herr von Glenvarloch,
das Goldstück war nicht der einzige Köder, welcher den
unglücklichen Greis in jener schrecklichen Nacht in Euer Zimmer
gelockt hat. Der Hauptzweck, den er [bookmark: page230] hatte und erreichte, war, dies Papier
zu entwenden. Der elende Notar war am Morgen bei ihm gewesen und
hatte ohne Zweifel den schwachsinnigen, alten Mann zu dieser
Frevelthat bestimmt, um ein weiteres Hinderniß der Einlösung des
Gutes zu schaffen. Wenn ein Mächtigerer bei dieser Schändlichkeit
die wahre Triebfeder war, so verzeihe ihm Gott. Er steht vor seinem
Richter.«

		»Amen!« sprach Glenvarloch, und Alle sprachen es nach.

		»Was meinen Vater betrifft,« fuhr Martha fort, indem ihre harten
Züge von einem unwillkürlichen krampfhaften Zucken bewegt wurden,
»so hat ihm sein Frevel und seine Thorheit das Leben gekostet. Ich
glaube steif und fest, daß der Elende, welcher ihn am Morgen
beredete, das Papier zu entwenden, das Fenster offen gehalten hat,
damit die Mörder hinein konnten.«

		Einen Augenblick herrschte allgemeines Schweigen. Der König
unterbrach dasselbe mit der Erklärung, daß der schuldbeladene Notar
ohne Verzug ausfindig gemacht werden solle, und schloß mit der
römischen Richterformel: » I lictor, colliga
manus, caput obnubito, infelici suspendite arbori,«
[bookmark: text60]F60

		Lowestoffe machte mit gebührender Ehrfurcht die Bemerkung, daß
der Notar seit Dalgarno's Todestag sich versteckt habe, und daß
seit der Zeit Nichts von ihm zu sehen noch zu hören gewesen.

		»Man suche nach ihm,« sprach der König. – »Aber jetzt laßt uns
dem Gespräche eine andere Wendung geben. Diese Geschichten machen
einem ja das Blut erstarren, und passen schlechterdings nicht zu
einem Hochzeitsfeste. Hymen, o
Hymenaee!« – rief er, mit den Fingern schnalzend. »Lord
[bookmark: page231]
Glenvarloch, was sagt Ihr zu Frau Moniplies, dieser lieblichen
Braut, die Euch an Eurem Hochzeitstage Euer väterliches Erbe wieder
verschafft hat?«

		»Laßt ihn Nichts sagen, Herr König,« sprach Martha. »Dies wird
am besten zu seinen und meinen Gefühlen passen.«

		»Wenigstens ist Rückzahlung zu leisten,« bemerkte Nigel. »In
diesem Stücke kann ich nicht Euer Schuldner bleiben.«

		»Davon wollen wir später reden,« erwiderte Martha. » Mein
Schuldner könnt Ihr nicht sein.« Und sie legte den Finger auf den
Mund zum Zeichen, daß sie Nichts mehr über diesen Gegenstand reden
wolle.

		Herr Mungo aber wollte den Faden des Gespräches nicht abbrechen
lassen und sagte zu Richard: »Das ist eine schnurrige Geschichte
von Eurem ehrlichen Schwiegervater. Ich glaube, Eure Eheliebste
weiß Euch schlechten Dank dafür, daß Ihr sie aufgetischt habt.«

		»Herr Mungo,« erwiderte Richard, »es ist bei mir Grundsatz,
alles Schlimme, was ich von meiner Sippschaft weiß, selber zu
sagen, sintemal ich bemerkt habe, daß es andere Leute sicherlich
thun werden, wenn ich es unterlasse.«

		»Aber Richard,« fuhr der Ritter fort, »mich dünkt, Eure liebe
Braut da wird im Ehestande Herr und mähr [bookmark: text61]F61 sein.«

		»Wenn es bei Worten bleibt,« antwortete Richard, »so kann ich,
Gott sei Dank, so taub sein, wie Einer, und kommt es zu Püffen, so
habe ich zwei Fäuste.«

		»Wohl gesprochen, Richard!« rief der König, »doppelt abgefahren,
Herr Mungo! Jungfer Braut, für einen Narren hat Euer Bräutigam
keinen üblen Witz.«

		»Herr König,« erwiderte Martha, »es gibt Narren, die [bookmark: page232] Witz haben,
und Narren, die Muth haben; es gibt endlich Narren, die
Gelehrsamkeit haben und doch große Narren sind. Ich habe diesen
Mann genommen, weil er mein Beschützer in meiner Verlassenheit war,
nicht wegen seines Witzes, oder seiner Weisheit. Er ist
grundehrlich und hat ein Herz, welches ein wenig Thorheit
entschuldigt. Da ich verurtheilt war, einen Beschützer zu suchen in
der Welt, die für mich eine Wildniß ist, so darf ich Gott danken,
daß ich an keinen schlimmeren gekommen bin.«

		»Und das ist so vernünftig gesprochen,« entgegnete der König,
»daß ich versuchen will, ob ich ihn nicht besser machen kann. –
Kniee nieder, Richardel! Leihe mir Einer ein Rappier, – Ihr,
Meister Langstoff (das ist ein trefflicher Name für einen
Juristen); – Ihr braucht es nicht so herauszureißen auf
Templermanier, als wolltet Ihr einem Häscher Eins überhauen!«

		Er nahm den Degen aus Lowestoffes Hand, wandte die Augen ab,
weil er einen Widerwillen gegen blanken Stahl hatte, und suchte die
Klinge auf Richards Schulter zu legen, hätte ihm aber dabei fast
in's Auge gestochen. Richard fuhr zurück und wollte wieder
aufstehen. Lowestoffe aber hielt ihn nieder, und Herr Mungo führte
dem König die Klinge, so daß der Ritterschlag ohne Unfall
stattfand. Darauf sprach der König: » Surge
carnifex [bookmark: text62]F62, steht auf, Herr Richard Moniplies von
Schnittburg! Und nun, edle Herren und Getreue, laßt uns zu Tische
gehen, denn die Hahnensuppe wird kalt.«

		Druck der C. Hoffmann'schen Officin in
Stuttgart.
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